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Ungarns 
schweigender Aufstand 

Von Béla F a b i a n 

Nachstehende Ausführungen entneh­
men wir stark gekürzt einem in der 
politischen Zeitschrift „The New Lea-
der" erschienenen Art ikel . Der Ver­
fasser ist Mitglied des ungarischen Na­
tionalrates. E r hat als Häftling sowohl 
nationalsozialistische als kommunisti­
sche Konzentrationslager kennenge­
lernt. 

NEUYORK. Seit den 1953er Aufständen in 
Ostberlin, Mitteldeutschland, Pilsen und dem 
ungarischen Konzentrationslager Tiszalök ist 
der Widerstand gegen den Kommunismus 
innerhalb des Sowjetblocks in den Unter­
grund gegangen. Die Antikommunisten ha­
ben sich der individuellen Aktion und der 
passiven Resistenz zugewandt. 

In Ungarn ist sich das Regime dieser 
„schweigendenRevolution" durchaus bewußt 
und es versucht, ihr auf verschiedene Weise 
beizukommen. Das Ausmaß dieses passiven 
Widerstandes kennzeichnet der stellvertre­
tende Ministerpräsident Ernö Gero am 12. 
Juni 1955 in der parteiamtlichen Tageszeitung 
Szabad Nep folgendermaßen: „Während des 
letzten Jahres waren wir gezwungen, große 
Mengen von Brotgetreide und Futter einzu­
führen . . . Es ist nicht in Ordnung, daß aus 
einem Getreideexportland plötzlich ein Ge­
treideimportland wird . . . Ungarn mußte 
Zucker einführen, obgleich die mit Zuckerrü­
ben bebaute Fläche sich seit dem Kriege fast 
verdreifacht hat." 

In denjahren zwischen den beiden Kriegen 
hatte Ungarn einen jährlichen Getreideüber­
fluß von durchschnittlich vierzig Millionen 
Bushel, und es war gar nicht leicht, Abneh­
mer für seine guten Weine und sein über­
schüssiges Schmalz, Vieh und Geflügel zu 
finden. Der Kontrast heute ist erschütternd. 
Die Bauernmärkte, die unter dem Regime 
Imre Nagy florierten, sind völlig von der 
Bildfläche verschwunden. Die Bauern sind 
gezwungen, ihre Erzeugnisse an den Staat 
zu liefern und dürfen für sich nur zurückbe­
halten, was ihnen die Regierung vorschreibt. 
Das Ergebnis ist, daß die Polizei heute be­
sondere Leute beschäftigen muß, derenAuf-
gabe es ist, verstecktgehaltene Schweine ans 
Tageslicht zu bringen. Diese Eliteeinheiten 
ziehen im Lande umher und locken die 
Schweine dadurch an, daß sie Getreide in 
Papiersäcken schütteln und dabei das Grun­
zen des Ebers nachmachen, Allerdings liest 
man in der Provinzpresse, daß diese Taktik 
versagte. Wenn nämlich die Dorfjugend so 
einen „Kornrassler" daherkommen sieht, rot­
tet sie sich auf der Straße zusammen und be­
grüßt ihn mit lautem Gequieke und Ge­
grunze. 

Audi kommt es vor, daß Bauern die für 
die Kollektivwirtschaft so wichtigen Trakto­
ren winters auf dem Felde stehen lassen. Der 
im Schnee und Nässe rostende Traktor ist 
geradezu eine der immer wiederkehrenden 
Witzblatterscheinungen geworden. 

Die Gleichgültigkeit der Bauern ist auch 
verantwortlich für die Getreideknappheit. 
Der Boden muß sehr tief gepflügt und drei­
mal im Jahr geharkt werden, wenn das Un­
kraut nicht hochkommen soll. Heute jedoch 
kratzen dieTraktoristen nur eben gerade den 
Boden auf, und was das Unkraut angeht, 
so hacken die Kolchosbauern nur noch zum 
Schein darin herum. 

Eine sehr bezeichnende Geschichte ereig­
nete sich im Dezember 1954 in einem klei­
nen Weinbauerndorf in der Nähe des Plat­
tensees. Vor den Rat dieses Ortes wurde die 
Witwe eines enteigneten Weinbauern be­
stellt. Zu ihrer größten Ueberraschung frag­
te man sie, ob sie gern ihren Weingarten 
wiederhaben möchte. Sie verneinte dies.weil 
das Grundstück in keiner guten Verfassung 
war, und wies darauf hin, daß sie weder die 
Kraft habe, es eigenhändig zu bearbeiten, 
noch das Geld, es bearbeiten zu lassen. Ab­
gesehen davon, daß die Beschäftigung von 
fremden Arbeitern als „antisozial" gebrand­
markt würde. Der Rat bewilligte ihr sowohl 

einen Kredit als auch das Recht, mit diesem 
Gelde Arbeitskräfte zu kaufen. Unter diesen 
Umständen erklärte sie sich bereit, rund sie­
ben Hektar ihres alten Landes zurückzuneh­
men. „Aber", so fragte sie beim Weggehen, 
„wozu bin ich eigentlich notwendig, wenn 
Sie mir sowieso Geld und Arbeiter stellen?" 
Darauf antwortete einer der Ratsmitglieder 
lächelnd: „Für uns wollten sie es nicht tun, 
vielleicht tun sie es für Sie". Im August 
wurde berichtet, daß Kaiman Czako, der Ge­
neralstaatsanwalt Ungarns, seines Postens 
enthoben worden ist. Czakos Hauptaufgabe 
war es gewesen, gegen Sabotageakte und 
Diebstähle in der Industrie vorzugehen.Prak-
tiken, die nach seinen Worten derartige For­
men angenommen hatten, daß buchstäblich 
alles verschwand, was nicht niet- und nagel­
fest war.Er zitierte in diesemZusammenhang 
ein Wort Stalins, demzufolge der Dieb noch 
gefährlichr sei als der Verschwörer. Doch alle 
Belehrungen dieser Art treffen auf taube 
Ohren. „Der Staat und die Kommunisten ha­
ben uns alles weggenommen, und wir holen 
uns nur zurück, was uns gehört", das ist die 
Philosophie der werktätigen Massen- im 
kommunistischen Ungarn. 

Auch die Ausschußrate in der.Industrie­
produktion ist außerordentlich hoch. Sie be­
trägt nach offiziellen Berichten 20—25 Pro­
zent. E in nach dem Westen geflohener Ar­
beiter berichtet folgendes: „Irn ersten Vier­
teljahr 1955 wurden im Lagerhaus der „Mo­
de-Schuhfabrik" 15 000 Paar defekte Schuhe 

ZÜRICH (Reuter). In einem 130 starken Be­
richt unter dem Titel „Regierungsdruck auf 
die Presse" kommt das internationale Presse­
institut zu der Schlußfolgerung, daß die Pres­
sefreiheit seit Beendigung des zweiten Welt­
krieges im Rückgang begriffen ist. Der Be­
richt zählt einige der prägnantesten Fälle 
von Verstößen gegen die Pressefreiheit auf: 

Die Enteignung der „Prensa" in Buenos 
Aires und die Vergewaltigung der ganzen 
argentinischen Presse unter Peron. 
Das Verbot gegen die „El Tiempo" 1955 in 
Bogota. 
Die Einkerkerung von 20 türkischen Jour­
nalisten, auf Grund einer stark zweideu­
tigen Gesetzgebung aus dem Jahre 1954. 
Die Verhaftung, oder die Einkerkerung von 
Journalisten in Deutschland, Frankreich, 
Holland, Brasilien, Chile, Indonesien, Pa­
kistan und anderen Ländern. 
Der Mißbrauch der Gesetzgebung gegen 
tendenziösen Schriften, wie in Australien 
und die vorsätzliche Anwendung von Ein­
schüchterungsmaßnahmen inSüdafrika und 
anderswo. 
Der Bericht unterstreicht, daß die Versuche 

die Presse zu kontrollieren ihren Ursprung 
in den Notwendigkeiten der nationalen Si­
cherheit haben. So findet man im französi­
schen Strafgesetzbuch zwei Paragraphen, die 
Maßnahmen gegen die Veröffentlichung von 
Militärgeheimnissen durch die Zeitungen vor 
sehen. Der § 81 sieht eine Bestrafung beiVer-
öffentlichungvon Geheimnissen der nationa­
len Verteidigung vor. Der § 86 bezieht sich 
auf die Veröffentlichung von Geheimnissen 
über die nationale Verteidigung jeglicher Art, 
derenVeröf f entlichung nicht durch die in Fra­
ge kommenden Dienststellen genehmigt 
worden ist. „Dieser zweite Paragraph, heißt 
es wörtlich im Bericht, läßt die weitgehend­
sten Auslegungen zu und ist für die Presse 
sehr gefährlich." Als Beispiel führt der Be­
richt die Verhaftung und Einkerkerung des 
Reporters von „France-Observateur" Roger 
Stephane im März 1955 an. Es ist schade, 

gestapelt. Fast 3000 Paar Schuhe mit hohen 
Absätzen kamen ohne dieselben zurück. Die 
Absätze waren bereits beim Anprobieren 
abgefallen. Die Sohlennähte bei Tausenden 
von Herrensportschuhen rissen beim Tragen 
sofort auf. Ebenso war ein großer Teil der 
Kinderschuhe schlecht genäht und daher un­
verkäuflich. Die Reparatur all dieser Schuhe 
würde mehr Geld kosten als die Neuherstel­
lung." 

Eine andere Sorge des derzeitigen Regi­
mes in Ungarn ist die. Jugend. In* der Zeit­
schrift für Hochschulwesen schrieb Istvan 
Soter, Professor an der Budapester Univer­
sität, kürzlich: „Lehrer, die offen oder insge­
heim gegen die marxistisch-kommunistische 
Theorie opponieren, verfälschen die vorge­
schriebenen Lehrbücher und lehren das Ge­
genteil dessen, was wir in die Herzen und 
Sinne unserer Jugend einpflanzen möchten. 
In unseren unteren und mittleren Schulen 
werden gelegentlich die Gesichtspunkte der 
Klerikalen und Chauvinisten vertreten. Eine 
Form unseres Nationalismus ist die Beto­
nung unserer .kulturellen Ueberlegenheit'. 
Die Vertreter dieser .kulturellen Ueberlegen­
heit' äußern abfällige Meinungen über die 
Sowjetunion und die Volksdemokratien und 
nehmen mit Gier alles auf, was aus dem 
Westen kommt." 

Die schweigende Revolte gegen den Kom­
munismus ergreift nicht nur Aemter und Fab­
riken, Bauernhöfe und Schulen, sondern 
macht sich sogar in der Armee und der Ge­
heimpolizei bemerkbar. Vor anderthalb Jah­
ren wurden verschiedene Mitglieder der un­
garischen Geheimpolizei, einschließlich eines 
Leutnants der Leibwache des Parteichefs Ra-
kosi, auf dem Hof des Fö Utca-Gef ängnisses 
in Budapest hingerichtet. Sie waren einer 
Verschwörung angeklagt, deren Ziel es war, 
im Falle eines Regierungssturzes die Flucht 
führender Kommunisten zu verhindern. 

daß i n Frankreich kein Unterschied zwischen 
einer vorsätzlichen u n d einer unbeabsichtig­
ten Enthüllung macht. Die Nationalversamm­
lung hat einen Vorschlag zur Abänderung 
dieses Zustandes verworfen . Die Staatsge­
wal t hat damit ein Instrument i n Händen, 
daß es ihr ermöglicht, eine Zeitung, die ihr 
nicht genehm ist, zu schikanieren. Bisher 
wurde glücklicherweise kein Gebrauch von 
dieser Möglichkeit gemacht. Käme jedoch 
einmal eine pressefeindliche Regierung ans 
Ruder, dann wäre das Gesetzesinstrument 
zur Fesselung der Presse schon zur Hand. 

Eine sehr gefürchteteKlausel i n der Presse­
ordnung ist diejenige, die den Journalisten 
dazu zwingt , die Quellen seiner Informa­
tionen preiszugeben. Die Presse ist sich darü­
ber einig, daß i n dieser Hinsicht die Rechte 
der Presse gewährleistet werden sollen. Nur 
Schweden und Oesterreich besitzen eine Ge­
setzgebung, die der Presse das Recht zuer­
kennt, ihre Informationsquellen nicht preis­
zugeben. 

Nachdem festgestellt wird.'daß die Presse­
freiheit derEckpf eiler der Freiheit ist, schluß­
folgert der Bericht: Nichts kann für die W a h ­
rung der demokratischen Freiheiten und be­
sonders der Pressefreiheit nützlicher sein, 
als eine wachsame öffentliche Meinung. 
Schweigen und Gleichgültigkeit bringen die 
größten Gefahren m i t sich." 

73 331 US-Einwanderungsvisa 
für Flüchtlinge 

W A S H I N G T O N (ad). Insgesamt 73 331 Ein­
wanderungsvisa für die^USA wurden imRah-
men des US-Flüchtlingshilfsprogramms bis 
zum .30.-'Dezember des vergangenen Jahres 
ausgegeben, gab das US-Außenministerium 
kürzlich bekannt. 

Das Flüchtlingshilfsprogramm, das 1953 
ins Leben gerufen wurde und sich noch über, 
ein weiteres Jahr erstreckt, sieht die Aufnah­
me von 214 000 Ausländern vor. 

Benjamin Franklin-Medaille 
für Churchill 

Mrs. Roosevelt und Dr. Tiselius 
P H I L A D E L P H I A (ad). Sir Winston Chur­
chill und Mrs.Eleanor Roosevelt wurden vom 
Stadtrat von Philadelphia wegen ihrer über­
ragenden Verdienste um die Förderung der 
internationalen Verständigung anläßlich des 
am 17. Januar 1956 feierlich begangenen 250. 
Geburtstages von Benjamin Franklin mit der 
Benj amin-Franklin-Medaille ausgezeichnet. 
Dieselbe Ehrung wurde dem schwedischen 
Biochemiker und Nobelpreisträger Dr. Arne 
Tiselius für seine überragenden Leistungen 
auf dem Gebiet der Proteinforschung zuteil. 

SFIO-Kongreß in Paris 
P A R I S (afp). Die sozialistische Partei S F I O 
hielt einen Kongreß ab, in dessen Verlauf 
Herr Bastide erklärte, die Führung der neuen 
Regierung müsse in Händen seiner Partei 
liegen und zwar solle Herr Guy Mollet damit 
betraut werden. E r richtete sich gegen eine 
Beteiligung der Kommunisten an der Regie­
rung. Weiter erklärte er, die Partei der ra­
dikalen Mendes-France-Anhänger habe kein 
Anrecht darauf, den künftigen Regierungs­
chef zu stellen. 

Neuer Fünf jahresplan in den UdSSR. 
M O S K A U (afp). Das Zentralkomité der kom­
munistischen Partei hat Richtlinien zur Auf­
stellung eines' neuen Fünf jahresplanes für 
die Entwicklung der nationalen Wirtschaft in 
Rußland herausgebracht. Hierin heißt es u.a.: 
„Der 20. Kongreß der kommunistischen Par­
tei der UdSSR ist der Ansicht, daß die Sow­
jetunion nunmehr alle Voraussetzungen er­
fülltem in einem friedlichen wirtschaftlichen 
Wettstreit in kürzester Zeit ihr Hauptziel zu 
erreichen: die am meisten entwickelten ka-
pitalistischenLänder einzuholen und zu über­
holen." Der Plan sieht folgende Jahrespro­
duktion vor: 7.250 Millionen Meter Baum­
wollstoffe, 1.074 Millionen Meter Seiden­
stoffe, für 78 Milliarden Rubel Kleider, 455 
Millionen Paar Schuhe, 33,6 Millionen Uhren, 
10,200 Millionen Radio- und Fernsehgeräte, 
635.000 Kühlschränke, 2,5 Millionen t Butter­
und Milchprodukte, 5580 Millionen Tonnen 
Konserven. 

Außerdem wird die Atomforschung auf 
dem Gebiete der Industrie befürwortet. So 
soll z. B. ein durch Atomenergie angetriebe­
ner Eisbrecher gebaut werden. 

Frankreich wünscht Auslands-Investitionen 
P A R I S (ep). In Paris ist kürzlich ein franzö­
sisches Komitee für die Errichtung europäi­
scher Gesellschaften inAfrika gegründet wor­
den. Ihm gehören unter anderem die Präsi­
denten des französischen Wirtschaftsrates, 
Roche, und des Nationalkomitees der inter­
nationalen Handelskammer, d'Estaing, an. 
Aufgabe des Komitees ist die Förderung 
ausländischer Investitionen durch europäi­
sche Gemeinschaftsgründungen in den über­
seeischen Gebieten. Aehnliche Ausschüsse 
sollen in anderen Ländern gebildet werden. 
Danach will ein europäisches Zentralkomitee 
Studiengesellschaften für bestimmteProjekte 
errichten. 

Montan-Union: Weiterhin aufwärts 
F R A N K F U R T - M (ep). Die Industrieproduk­
tion der 6 Länder der Montan-Union hat 
1951—53 durchschnittlich um 4—5 Prozent, 
1954 um 10 und in den ersten 8 Monaten 
des Jahres 1955 sogar um 12,7 Prozent zu­
genommen. Nach Angaben der europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl (EGKS) 
steht die Bundesrepublik mit einem Zuwachs 
von 16 Prozent an der Spitze, gefolgt von 
Frankreich mit 11, Belgien und den Nieder­
landen mit je 8 und Italien mit 7 Prozent. 
LüxémburgsProduktionsanstieg von 14,5Pro-
zent fällt bei dem geringen Anteil von 0,5 
Prozent der Montanunionsproduktion kaum 
ins Gewicht. 

Großbritanniens Produktionsausdehnung 
betrug dagegen nur 5,5 Prozent. Hier behin­
dert vor allem der Kohlenengpaß eine wei­
tere Expansion. Die USA-Wirtschaft sank' 
1954 unter den Produktionsindex von 1953 
und hat ihn erst im Frühjahr 1955 wieder er­
reicht. Seitdem ist eine weitere Steigerung 
zu verzeichnen, die 1955 eine Produktions­
zunahme von über llProzent gegenüber 1954 
ergeben dürfte. 

Bericht des Internationalen 
Presseinstituts 

Schmälerung der Pressefreiheit 



Die Stimmenenthaltung Belgiens bei der U N O 
Abstimmung über die Zulassung Spaniens 

BRÜSSEL (belga). Die auf diese Woche ver­
tagte Interpellation des CSP-Senators Struye 
über die Enthaltung Belgiens gelegentlich der 
Abst immung über die Aufnahme Spaniens 
i n die UNO erfolgte vorigen Dienstag nach­
mittag vor dem Senat. Herr Struye befragte 
den Außenminister, Herrn Spaak über die 
Gründe, die ihn dazu bewogen haben, der 
belgischen Delegation Anweisung zu geben, 
sich bei dieser Abst immung der Stimme zu 
enthalten, wo sämtliche europäische Staaten 
und, bis auf einen, auch alle anderen Staa­
ten sich für die Aufnahme Spaniens ausge­
sprochen haben. Der katholische Senator ist 
der Ansicht, daß Belgien, das immer eine Po­
l i t i k der Besänftigung und der Versöhnung, 
unter seinen verschiedenen Regierungen be­
trieben hat, sich der vorgeschlagenen Lösung, 
zu der man sich nach schwierigen Verhand­
lungen durchgerungen hatte, hätte anschlie­
ßen sollen. Als man zur W a h l schritt, haben 
Belgien u.Mexikoais einzige Staaten auf eine 
Stimmabgabe verzichtet. Dies hat i n Belgien 
einen unangenehmen Eindruck, nicht nur i n 
den Kreien der Opposit ion hinterlassen, son­
dern darüber hinaus i n Kreisen, die den Re­
gierungsparteien sonst sympathisch gegen­
überstehen. 

Außenminister Spaak antwortete schrift­
lich auf diesen V o r w u r f , die belgische Re­
gierung habe vor allem zum Ausdruck b r i n ­
gen wol len, daß sie gegen eine Prozedur ist, 
die die Aufhebung der am 9. A p r i l 1946 fast 
einstimmig von den Vereinten Nationen an­
genommene Resolution bezweckt. Herr Stru­
ye entgegnet, daß er schwerlich glauben 
kann, daß die Haltung Belgiens nur durch 
eine Verfahrensfrage bestimmt worden ist. 

Herr Spaak sagte noch, die Außenpolitik 
eines Landes dürfe sich nicht ausschließlich 
durch materielle und opportunistische Ge­
sichtspunkte beeinflussen lassen und sie dür­
fe nicht systematisch eine Pol i t ik des Ver­
gessens gewisser Vorkommnisse betreiben. 
Belgien t r i t t für eine Pol i t ik der Vertei ­

digung einer gemeinschaftlichen demokrati ­
schen u n d freien Ziv i l i sa t ion ein, i n der die 
persönliche Freiheit und das Recht herrschen. 
Ohne ein U r t e i l über die gegenwärtige Situ­
ation i n Spanien fällen zu wol len , müsse 
festgestellt werden, daß Spanien diese Prin­
zipien nicht sein eigen nennen kann. Herr 
Struye zieht aus diesen Erklärungen die 
Schlußfolgerung, der Außenminister habe 
nicht nur das politische Regime Spaniens k r i ­
tisieren wol len , sondern auch den „Materia­
lismus u n d die Opportunitätspolitik" der 
UNO-Mitgliedstaaten. Herr Spaak habe sich 
gegenüber anderen Staaten, i n denen die von 
i h m aufgeführten Prinzipien wei t weniger i n 
Umlauf sind, großzügiger verhalten.„Warum 
diese Unterschiede" fragte der kath.Senator, 
der der Ansicht ist, die Handlungsweise 
Spaaks habe den Interessen Belgiens gescha­
det. 

DerAußenminister antwortet , er stehe sehr 
of t i n Fragen der Außenpolitik m i t seiner 
Partei i m Gegensatz, i n diesem Falle jedoch 
bejahe er v o l l und ganz die Pol i t ik seiner 
Partei, w e i l sie eine sehr gesunde sei. Bel­
gien habe sich nicht nur bei der Abst immung 
über die Aufnahme Spaniens, sondern auch 
noch bei denjenigen über die Aufnahme A l ­
baniens und der Mongolei der Stimme ent­
halten, was Herr Struye nicht zu wissen 
scheine. Herr Spaak erklärte noch, der Kom­
promiß, der zur Aufnahme Spaniens i n die 
U N O geführt habe, sei unter dem Mot to zu­
stande gekommen: wählst du für meinen 
Kandidaten, so wähle ich für den deinigen. 
A u f diese Weise seien Staaten i n die U N O 
aufgenommen worden, die dessen nicht wür­
dig sind. 

Die Diskussion w i r d heftiger und der Prä­
sident muß mehrmals zur Ordnung rufen. 
Schließlich w i r d die Debatte durch den Prä­
sidenten geschlossen, nachdem noch meh­
rere Redner oderZwischenrufer ihre Meinung 
kundgetan hatten. 

Abänderung der Verfassung 
vor der Kammer 

BRÜSSEL (belga). Der Präsident teilt m i t , 
daß der Oberste Sowjet die Einladung der 
belgischen Kammer an eine Abordnung von 
Mitgl iedern dieses Gremiums angenommen 
hat. Daran anschließend gab der Innenmi-
nisterVermeylen eine ausführliche Erklärung 
über die Abänderung der Verfassung. Der 
niederländische Text der Verfassung wurde 
Ende vorigen Jahres durch eine Kommission 
geprüft. Der Minister legt diesen Text nie­
der und bittet den Präsidenten, die Sonder­
kommission für die Verfassung einzuberu­
fen. Abgeordneter Eyskens (CSP) gibt be­
kannt, daß eine Partei sich i n Anbetracht 
der Haltung der Regierung i n der Schulfrage 
geweigert hat, dieser Sonderkommission bei­
zutreten. Danach verliest der Präsident den 
Gesetzesvorschlag über die Pension der u n ­
abhängigen Arbeiter . Verschiedene Abände­
rungsvorschläge, sowohl seitens der Regie­
werden vorgebracht. DieAbstimmungen über 
den Vorschlag und die eventuellen Abän­
derungen f inden erst gelegentlich einer spä­
teren Sitzung statt. 

Dulles bestätigt Richtigkeit 
des Life-Interviews 

W A S H I N G T O N (afp). Nachdem Dulles seit 
dem i n der amerikanischen Wochenzeit­
schrift „Life" veröffentlichten Interview hef­
tigen A n g r i f f e n seitens seiner politischen 
Gegner und seitens eines Teiles der i n - und 
ausländischen Presse ausgesetzt war, hat er 
i n einer Pressekonferenz am letzten Diens­
tag erklärt, er habe den beanstandeten A r t i ­
kel n i d i t selbst geschrieben, ja er habe sogar 
nichts genaues über sein Erscheinungsdatum 
gewußt. Es stimme jedoch, daß sich die Wel t 
zu den von Life angegebenen Zeitpunkten 
am Rande des Krieges befunden habe. A u f 
Fragen der Journalisten antwortete er, eine 
eventuelle Verletzung des Waffenst i l ls tan­
des i n Korea werde unweigerlich die Wie­
deraufnahme der Kampfhandlungen nach 
sich ziehen, die sich dann allerdings nicht 
allein auf Korea beschränken würden. 

Die Carlsbad-Caverns 

(ad) Die „Carlsbad-Caverns" i m Naturschutz­
gebiet des amerikanischen Staates New-
Mexiko gehören zu den größten und schöns­
ten Tropfsteinhöhlen der Erde. Ihre Gesamt­
länge ist noch unbekannt, da bisher erst 37 
Kilometer erforscht wurden. Die tiefste 
Grotte liegt 402 m unter der Erdoberfläche, 
aber bei Besichtigungen werden die Besu­
cher nur bis zu den Nebenhöhlen i n 229 m 
Tiefe geführt, zu denen man heute "bequem 
und schnell mi t Fahrstühlen gelangen kann. 

Der sogenannte „Große Raum" i n diesem 
Labyr inth aus Kalkstein m i t seinen Tieren, 
Pflanzen u n d eine ganze Märchenwelt vor­
täuschenden Tropfsteingebilden — den Sta­
lakt i ten und Stalagmiten - ist nahezu 1220 m 
lang, 198 m breit u n d an einigen Stellen so­
gar 90 m hoch. 

Die größten und i n ihrer Form ausdrucks­
vollsten Tropfsteine, die sich i m Laufe vie­
ler Jahrtausende durch Verdunstung kalkre i ­
chen, von der Decke der Höhlen herabtrop­
fenden Wassers bildeten, haben phantasie­
volle Namen erhalten wie „Die verschleierte 
Statue" oder „Der secfasarmige Kronleuch­
ter" . 

Vincent Auriol fährt nach Moskau 

PARIS (afp). Moskauer Kreise bestätigen, 
daß der ehemalige Präsident der französi­
schen Republik Vincent A u r i o l anfangs Feb­
ruar eine Reise nach der sowjetischen Haupt­
stadt unternehmen w i r d . 

9.382 Gefangene kehrten bisher heim 
BONN (afp) Diejenigen Heimkehrer , die n icht 
unter die sojwetische Amnest ie fa l len , w e r ­
den d u r c h die Just izbehörden der Länder er-
fasst w e r d e n , da die Bundeajustizbehörden 
sich für unzuständig erklärt haben. Diese 
Heimkehrer müssen, den deutsch-sowjeti­
schen A b k o m m e n zuf olge,erneut i n der B u n ­
desrepublik abgeurteilt w e r d e n , Die N a m e n 
der h i e r d u r c h Betroffenen w e r d e n ' n icht ver-
öffentliicht. 

Bisher s ind v o n den 9.626 Gefangenen, die 
freizulassen die sowjetische*|Regierung sich 
verpf l ichtet hatte, 9.382 heimgekehrt . 

Versammlung des Aktionskomitees 
für die Vereinigten Staaten von Europa 

PARIS (afp). Dienstag morgen wurde die 
Versammlung des Aktionskomitees für die 
Vereinigten Staaten von Europa i m Inst i tut 
Branting, unter der Leitung von Jean Monnet 
eröffnet. Belgien w i r d bei dieser Tagung 
vertreten durch die Präsidenten der CSP, der 
Sozialistischen und der Liberalen Partei, so­
wie die Präsidenten der Syndikate. M a n war 
sich über die Notwendigkei t der Abtre tung 
eines Teiles der nationaln Befugnisse zu­
gunsten der zu schaffenden übernationalen 
Gewalt einig u n d gab dem Wunsche Aus­
druck, möglichst viele Staaten möchten sich 
an der Schöpfung der Vereinigten Staaten 
von Europa beteiligen. 

England 
kürzt seinen Verteidigungshaushalt 

L O N D O N (afp). Das Organ der Labourpar­
tei „Daily H e r a l d " gibt bekannt, daß die Re­
gierung beschlossen hat, die A n z a h l seiner 
Kampfflugzeuge herabzusetzen. Das Blatt 
weist darauf h i n , daß dies i n dem Augen­
blick geschieht, w o die Vereinigten Staaten 
ihr Verteidigungsbüdget erhöhen. Die Re­
gierung h o f f t mi t dieser Maßnahme den Ver-
teidigüngshaushalt, der sich auf die kollosa-
le Summe von 540 Mi l l ionen Pfund Sterling 
beläuft, u m 50 M i l l i o n e n Pfund zu vermin­
dern. 

Minister Van Audenhove in Bonn 
B O N N (dpa). Herr Van Audenhove, belgi­
scher Minister für öffentliche Arbei ten und 
für Wiederaufbau ist am letzten Dienstag 
von Bundesminister Seebohm i n Bonn emp­
fangen worden. Die beiden Minister haben 
gemeinsame Straßenbauprojekte besprochen. 

Französische Wirtschaftsdelegation 
in Rotchina 

PARIS (afp). Eine 24 M a n n starke Miss ion der 
Französichen Bank für Handel u n d Industr ie 
reiste anfangs dieser Woche i m Flugzeug 
nach Peking. Die Sachverständigen, deren Be­
such i n China einen Monat dauern sol l , w o l ­
len versuchen, direkte Fühlung m i t derVolks-
r e p u b l i k zwecks Erwei terung der Handels­
beziehungen z u diesem Lande a u f z u n e h m e n 

Amerikanische Panzer 
für neue deutsche Armee 

KAISERSLAUTERN (Reuter). Die 25 ersten, 
für die Armee der Bundesrepublik best imm­
ten Panzer s ind den deutschen Stellen über­
geben w o r d e n . Eine Gruppe amerikanischer 
Ausbilder , die die deutschen Lehrbatai l lone 
i m Gebrauch dieser W a f f e n unterweisen sol­
l e n , befindet sich schon an Ort u n d Stelle. 

Nasser proklamiert neue ägyptische 
Verfassung 

KAIRO, (apf) Ministerpräsident Nasser p r o ­
klamier te a m Montag d i e neue ägyptische 
Verfassung, die am 23. J u n i einer Volksbe­
f r a g u n g u n t e r w o r f e n w i r d . Die Verfassung 
schafft die s o z i a l e n Unterschiede u n d die 
z i v i l e n Titel ab. Aegypten ist e in unabhängi­
ger arabischer Staat. Der Islamglaube w i r d 
Staatsreligion u n d das Arabische die off iziel le 
Sprache.Der Präsident übt die Exekut ivgewal t 
aus. Er darf keiner le i B indungen z u m ehe­
mal igen Königshaus haben. Die gesetzgeben­
de Gewalt w i r d d u r c h e in Parlament (Majlis) 
ausgeübt. Die Verfassung garantiert folgende 
Freiheiten: persönliche Freiheit, Religionsfrei­
heit u n d unabhängige richterl iche G e w a l t . 
W e n n für das L a n d vitale Fragen a u f d e m 
Spiele 8tehen,kann der Präsident einen Volks­
entscheid herbeiführen. 

1 Jahr Nautilusversuche 
GROTON-Connecticut (Reuter). Der N a u t i ­

lus , das erste d u r c h A t o m k r a f t angetriebene 
Unterseeboot, ist n u n ein Jahr alt. Die amer i ­
kanische Admiralität gibt bekannt , daß se 
durchschnit t l ich eine T a u c h u n g p r o Tag vor ­
n a h m . 26.000 Mei len w u r d e n i n 75 Reisen z u ­
rückgelegt, ohne „nachzutanken" . Ueber die 
Hälfte dieser Ent fernung w u r d e unter Wasser 
zurückgelegt. E i n m a l w a r der Naut i lus sogar 
ununterbrochen während 206 Stunden i n 
Fahrt. Wie die amerikanische Mar ine wei ter 
mit te i l t , s ind die Leistungen des A t o m u n t e r ­
seebootes, die aus Sicherheitsgründen nicht 
veröffentlicht w e r d e n können noch überra­
gender. 

K L E I N E V C H E N 3rc V O R JvmM* 
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Filmvorführungen 
des Roten Kreuzes 

S T . V I T H . Während die Schulkinder nach, 
mittags die Corso-Lichtspiele füllten, war die 
Abendvorstel lung für die Erwachsenen seht 
schlecht besucht. W i r glauben, daß es nidil 
Gleichgültigkeit, oder Abneigung gegenübet 
diesem allgemein als nützlich anerkannten 
Werke waren, die unsere Bevölkerung von 
der Filmveranstaltung des Roten Kreuzes, 
Sektion St .Vi th fernhielten. W i r glauben 
zu einem Zeitpunkte, wo die Bevölkerung 
weniger durch die diversesten Feste in An 
spruch genommen w i r d , einen recht schönen 
Erfolg zeitigen könnte. Den Zuschauern wut-
de ein dreistündiges, lehrreiches u n d unter­
haltsames geboten, daß allgemein sehr an­
erkennend beurteilt wurde. W i r wünschen 
dem St.Vither Roten Kreuz u n d seinen un­
eigennützigen Leitern bei nächster Gelegen­
heit den Erfolg, den sie durch ihren unent­
wegten Einsatz v o l l verdienen. 

Die Bevölkerung der Welt n immt zu 
NEW-YORK. - Nach dem Demographischen 
Jahrbuch der Vereinten Nat ionen sinkt die 
Kindersterbl ichkei t i n der Wel t ständig, wäh­
rend die durchschnitt l iche Lebenserwartung 
wei ter ansteigt. I n vie len Ländern sinkt je­
doch die Geburtenzahl , nachdem sie i n den 
Nachkriegs jahren 4946 u n d 1947 eine Rekord­
höhe erreicht hatte. Dennoch steigt nach den 
Feststellungen des Jahrbuches das eine Zu­
sammenstel lung v o n Angaben für 438 Staa­
ten u n d Mandatsgebiete enthält, die Weltbe­
völkerungszahl ständig wei ter an. Sie betrug 
i n der Mitte d. Jahres 4953 ungefähr2547000 000 

Delirium tremens im Fernsehen 
NEUYORK. Eine amerikanische Filmgesell­
schaft hat i n ihrem Programm einen Mann 
i m Del i r ium tremens, dem letzten Stadium 
des Säuferwahns, gezeigt. Die Vorführung 
gehörte i n eine Sendung, mi t der dem Fern­
sehpublikum die Gefahr des Alkoholismus 
vor Augen geführt werden sollte. Neben zit­
ternden Händen, die nach Schnapsgläsern 
gri f fen, w u r d e n Szenen aus Gerichtssälen 
u n d Trinkerheilanstalten gezeigt. Das Pro­
gramm zeigte auch geheilte Tr inker , die vor 
den Gefahren des Alkohols warnten. Dabei 
wurde mitgeteilt , daß es i n den Vereinigten 
Staaten 65 Mi l l ionen A l k o h o l t r i n k e r gebe; 4 
M i l l i o n e n von ihnen seien trunksüchtig, ein 
Vier te l von ihnen schwere Säufer. 

Renntiere nach Chile 
S T O C K H O L M . Zehn Renntiere sind unter 
der Obhut des Lappen Nils Fjellberg gegen­
wärtig unterwegs nach dem südlichen Teil 
von Chile. Ein dort ansässiger Schwede will 
der notleidenden Bevölkerung die Renntier­
zucht lehren. Er holt die Tiere auf eigene 
Kosten aus der schwedischen Provinz Härje-
dalen und w i l l sie bei Munoz Gamero aus­
setzen lassen. 

Exportieren Sie auch Würmer? 
L O N D O N . Eine zoologische Ex- und Import­
handlung i n Nottingham.England, hat soeben 
bekanntgegeben, daß sie i m kommenden 
Jahr für die amerikanischen Angler 25 Mil­
l ionen Würmer l iefern werde. 

Das schwierige Stück 
Der Tondichter H a y d n spielte ausgezeichnet 
v o m Blatt. Er wußte das auch u . wettete ein­
m a l m i t Mozart , daß er i h m jedes beliebige 
Stück v o m Blatt vorspielen könnte . Mozart 
n a h m die Wette an. 

A m folgenden Tag brachte er Haydn eine 
kle ine Komposi t ion . Der überflog das Blatt, 
setzte sich etwas erstaunt an das Klavier und 
begann das lächerlich einfache Stück zu spie­
len. 

Plötzlich aber hörte er auf u n d r ief : „Aber 
diese Stelle k a n n ja k e i n Mensch spielen! 
Meine beiden Hände s ind a m Ende der Kla­
viertasten angelangt, u n d n u n soll ich gleich­
zeit ig eine Taste i n der Mitte anschlagen? 
Unmöglich!" 

Mozar t lächelte. „Sie i r r e n , lieber Haydn," 
sagte er. — „Aber das spielen Sie ebensowe­
n i g w i e i c h , " meinte H a y d n u n d erhob sich. 
Mozart setzte sich ans Klavier , begann einige 
Takte v o r der schwier igen Stelle u n d schlug 
d a n n die mitt lere Taste m i t seiner langen Na­
se an. 

„Sehen Sie, lieber H a y d n , " sagte er, „Sie ha­
ben ihre Wette v e r l o r e n ! " 

Die St.Vither Zeitung erscheint 3 mal wöchent­

lich und zwar dienstag, donnerstags und sams­

tags. - Druck und Verlag: M . Doepgen-Beretz. 
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Normales Einfamilienhaus 
mit Sonnenheizung 

NEUYORK (ad). I n knapp zwanzig Jahren 
könnten allein i n den Vereinigten Staaten 
Millionen Familien i n Häusern wohnen, zu 
deren Beheizung die Sonne selbst herange­
zogen würde. So prophezeiten die Fachleu­
te auf dem großen Weltkongreß für Sonnen­
energieanwendung i n Arizona. Ein Ingenieur 
in Denver schritt inzwischen energisch zur 
Tat und begann mit dem Bau eines sonnen­
geheizten Hauses für sich u n d seine Fami­
lie. Es w i r d i h m zwar nicht so b i l l ig zu ste­
hen kommen wie ein einfaches amerikani-
sdics Siedlungshaus nach bewährtem Mus­
ter, aber der Baukostenaufwand von 35 000 
Dollar ist andererseits auch nicht als außer­
gewöhnlich hoch zu bezeichnen. 

Es fällt dabei ins Gewicht, daß ihn die 
Sonnenheizanlage (einschließlich einer Gas­
heizung für ungewöhnlich schlechte Wit ter ­
ungsbedingungen) rund das Doppelte des 
Preises einer der heute üblichen Heizanla­
gen kosten w i r d . Einen gewissen Ausgleich 
schafft dafür der Umstand, daß i h m die Son­
nenheizung keine Brennstoffkosten verursa­
chen w i r d . Z u m Unterschied von den bisheri­
gen sonnengeheizten Versuchshäusern weicht 
Ingenieur Lafs neues Haus kaum von den 
herkömmlichen Konstruktionsprinzipien ab: 
es ist nämlich einfach ein ganz „typisches" 
Einfamilienhaus, bis auf die Tatsache, daß 
das Haus mit zehn Tonnen Kies gefüllt ist. 
Ein Gebläse sorgt dafür, daß die von der 
Sonne erwärmte L u f t zwischen den Kiesel­
steinen innerhalb des Daches beständig zir­
kuliert. Durch eine Warmluf t le i tung der üb­
lichen A r t w i r d das ganze Haus erwärmt. 

Sicher hat aber auch Ingenieur Laf noch 
nicht die allerbeste Lösung für das prakt i ­
sche und preiswerte Wohnhaus mi t Sonnen­
heizung gefunden. Ein internationaler Wett ­
bewerb, dessen Bedingungen die amerikani­
sche „Gesellschaft für Anwendung der Son­
nenenergie" demnächst bekanntgeben w i l l , 
wird daher Fachleute i n allen Teilen der 
Welt anregen, Pläne für ein Haus zu ent­
werfen, das mittels Sonnenenergie i m Winter 
geheizt und i m Sommer gekühlt w i r d . 

Obwohl i n den letzten Jahren — vor allem 
von amerikanischen Fachleuten, aber auch i n 
mehreren anderen Ländern — Erfahrungen 
mit sonnengeheizten Küchenherden und I n ­
dustrieöfen oder sonnenkraftgetriebenen 
Pumpen gemacht wurden^ ist dieses For­
schungsgebiet auch heute noch größtenteils 

technisches Neuland, und nur ganz wenige 
Ingenieure, Physiker und Indusrielle haben 
sich bisher eingehend mi t den Möglichkeiten 
der Sonnenenergieanwendung beschäftigt. 

Einer von ihnen ist Henry B. Sargent, der 
gegenwärtige Präsident der „American and 
Foreign Power Company", die ihren Sitz i n 
Neuyork hat. M r . Sargent war einer der Be­
gründer der Sonnenenergiegesellschaft, die 
den Weltkongreß i n Arizona veranstaltete, 
und gleichzeitig der Stärkste Befürworter des 
Planes, ein internationales „Institut für Son­
nenenergieforschung" zu gründen. Dieses I n ­
stitut w i r d wahrscheinlich i n der Nähe von 
Phoenix oder von Tucson i n Arizona errich­
tet werden u n d soll Fachleuten auf verschie­
denen Gebieten die Möglichkeit bieten, ge­
meinsam auf eine möglichst baldige Auswer­
tung der Sonnenenergie auf kommerzieller 
Basis hinzuarbeiten. 

W A S H I N G T O N (ad). Das Krebsinstitut i n 
Washington ist zur Zeit mi t der Ueberprü-
fung einiger Teste beschäftigt, die dem A r z t 
einen ersten Anhal tspunkt für den Beginn 
einer bösartigen Erkrankung geben können. 
Eines dieser Verfahren beruht darauf, daß 
bereits i n den Frühstadien von Krebs das 
Blutplasma, der flüssige Bestandteil des Blu­
tes, meistens einen anderen Grad von Trans­
parenz zeigt als er für Gesunde charakteris­
tisch ist. M i t zunehmender Größe u n d Aus­
breitung des Krebses scheint die Lichtdurch­
lässigkeit des Blutplasmas immer mehr ab­
zunehmen. 

Die drei Pathologen der K l i n i k e n von 
Youngstown i n Ohio, die das Verfahren ent­
wickelten, haben bisher das Blutplasma v o n 
mehr als 5000 Personen auf seine optischen 
Eigenschaften untersucht; wie sie erklärten, 
bestätigte i n 90 Prozent der Fälle die nach­
folgende gründliche Untersuchung den Be­
f u n d auf Grund des „Transparenz-Tests". 
Als besonderer Vor te i l der Methode w i r d 
hervorgehoben, daß sie wenig Zeit und Geld­
aufwand erfordert u n d durch medizinisch-

Dritter Flug Admiral Byrds 
über den Südpol 

M c M U R D O SUND (Antarkt is) . Der Südpol­
forscher u n d Leiter der neuen von den USA 
unternommenen A n t a r k t i s - Expedition„Deep 
Freeze" (Tief-Kühlung), A d m i r a l Richard E. 
Byrd , unternahm seinen dr i t ten Flug über 
den geographischen Südpol. Bei seinem 
Polflug, dem ersten während dieser Expe­
di t ion , legte B y r d i n 11 Stunden r u n d 3500 
Kilometer zurück u n d näherte sich dem Pol 
nicht v o m naheliegendsten Küstenpunkt.son-
dern über das antarktische Festland. 

Fortschritt in der Weltraumschiffahrt 

W A S H I N G T O N (afp). Dienststellen der 
amerikanischen Armee sind mi t der Fertig­
stellung einer ferngesteuerten Rakete von 
„mittlerem" Aktionsradius, der „Redstone" 
beschäftigt, gab der Stabschef der amerikani­
schen Armee General M a x w e l l auf einer 
Pressekonferenz bekannt. Die „Redstone" 
hat, wie aus anderer Quelle verlautet, eine 
Reichweite von 2400 k m . 

technische Hilfskräfte allein ausgeführt wer­
den kann. A m verläßlichsten erwies sich der 
neue Test nach den Angaben seiner Erfinder 
i n Krebsfrühstadien; außerdem soll er gute 
leisten u n d sicheren Aufschluß darüber ge­
ben, ob eine bösartige Wucherung tatsächlich 
vollständig entfernt wurde . 

Das Zentral inst i tut der amerikanischen 
Krebsforschung prüft außer diesem allgemei­
nen Krebstest eine Reihe von Verfahren 
zum Nachweis bösartiger Erkrankungen be­
stimmter Organe i m Frühstadium. Besonders 
vielversprechend erscheint darunter ein Test, 
bei dem aus der Beschaffenheit einzelner 
Körperzellen auf beginnenden Gebärmutter­
krebs geschlossen werden kann. Diese Me­
thode hat sich bereits bei der Untersuchung 
von 165 000 Frauen bewährt. Gemeinsam ist 
jedoch sämtlichen Tests dieser A r t , daß sie 
nur ein diagnostisches H i l f s m i t t e l darstel­
len, das mi t einiger Sicherheit einen ersten 
Anhal tspunkt für die weitere ärztliche U n ­
tersuchung bietet, nicht aber die bisherige 
Methode der eigentlichen Krebsdiagnose — 
die histologische Untersuchung — ersetst. 

Eispatrouillendienst im Nordatlantik 
W A S H I N G T O N (ad) Die Vereinigten Staa"-
ten werden sich wei terh in an den Kosten 
für die Unterhaltung des internationalen 
Eispatrouillendienstes i m Nordat lant ik betei­
ligen. Die Kosten für diesen Eisbergwarn­
dienst für die Schiffahrt i m Nordat lant ik be­
l iefen sich i m Jahre 1955 auf insgesamt461566 
Dollar. Diese Summe vertei l t sich nach dem 
Tonnageanteil der auf den Nordat lant ikrou­
ten fahrenden Handelsschiffe der elf an dem 
Patrouillendienst beteiligten Staaten. Außer 
den USA sind dies: Belgien, Kanada, Däne­
mark, Frankreich, Großbritannien, Griechen­
land, I tal ien, Hol land, Norwegen u n d Schwe­
den. 

Bücken und Strecken — Schwerarbeit 
Eine Sekretärin, die sich nach Karteikäs­

ten bücken und nach A k t e n i n hohen Schrän­
ken strecken muß, arbeitet schwerer als eine 
Hausfrau beim Bügeln, u n d diese wiederum 
muß sich mehr anstrengen als ein Maler, der 
eine Decke weißt. Der französische Ingenieur 
Lauru hat ein Instrument erfunden, m i t dem 
man solche Arbei ten exakt messen kann. Das 
Gerät w i r d zum Beispiel auch i n den For-
schungswerstätten der Dupont-Werke i n den 
USA benutzt. 

Herr Lauru hat n u n festgestellt, daß sich 
allein die Arbeitszeit , die das Einlegen von 
Papier und Kohlepapier bei einer Stenoty­
pis t in erfordert, u m ein Fünftel verringern 
läßt, wenn man die Aufbewahrungsfächer 
zweckmäßig ordnet. Die Kraftanstrengung 
dabei n i m m t sogar u m rund ein Dr i t te l ab. 
Untersuchungen der Phil ipswerke i n Hol land 
zeigen, daß ep „die" beste Haltung beim Sit­
zen nicht gibt, sondern daß es am wenigsten 
ermüdend ist, die Haltung v o n Zeit zu Zeit 
zu wechseln. 

Stilles Glück 
Dem Gefängnisleiter einer der förtsdiritt-

lichstenStrafanstalten begann einer derHäft-
linge leid zu tun. Der Mann war sonst sehr 
freundlich —-mit Ausnahme der Besuchstage. 
Die meisten Gefangenen erhielten dann Be­
such von ihren Verwandten oder Freunden, 
nur dieser Bursche blieb allein i n seiner 
Zelle. 

A m nächsten Besuchstag ließ i h n der Ge­
fängnisdirektor zu sich rufen : 

„Sagen Sie m a l " , fragte - er i h n freundlich, 
„haben Sie denn gar keine Familie oder 
Freunde?" 

„Natürlich", sagte der Häftling glückstrah­
lend, „aber die sind alle hier d r i n . " 

Blutplasma-Untersuchung 
bei Krebsverdacht 

Amerikanische Wissenschaftler prüfen zur Zeit vielversprechende Teste 
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(11. Fortsetzung.) 
In Lüneburg, das w i r abends erreichten, 

kaufte ich eine Zeitung, ein Abendblatt , i n 
dem bereits über dieDonnerstagverhandlung 
im Mordprozeß Diebold berichtet wurde. 
Währen w i r auf das Essen warteten, las ich: 

„Die Verhandlung heute begann mi t einer 
Ueberraschung. Frau Diebold, mi t deren Ver­
nehmung fortgefahren werden sollte, war 
nicht erschienen. Sie war, krankheitshalber 
entschuldigt, ferngeblieben. Die gestrige Ver­
nehmung dürfte die Zeugin physisch sehr 
angestrengt haben. Aber an ihrer Stelle w u r ­
de zuerst der Zeuge Fischer vernommen, bei 
dem Mathony zur Zeit des Mordes gewohnt 
hat. Fischer, gab zu, die Walterpistole mi t vier 
Sdiuß Munit ion an Mathony verkauft zu ha-
haben. Er besitze einen Waffenschein, da er 
als Aufseher auf dem Werftgelände beschäf­
tigt sei. Mathony sei am A b e n d des 30. N o ­
vember 1947 gegen acht Uhr nach Hause ge­
kommen und nach einer kurzen Unterhaltung 
mit ihm, die sich um allgemeine Dinge ge­
dreht habe, zu Bett gegangem A m Donners­
tag in der Frühe habe er Mathony durch 
seine Töchter wecken lassen, und der Steuer­
mann habe daraufhin, gegen sieben Uhr, das 
Haus verlassen, ohne wie sonst einen Gruß 
in die Küche zu rufen. Ob Mathony nachts 
fortgewesen sei, könne er nicht sagen. Er sei 
einmal in der Nacht 'von einem Geräusch 
aufgewacht, was er auch gleich am nächsten 
Tag dem Kriminalbeamten, der die Waf fe 
aus Mathonys Zimmer holte, gesagt habe. Ob 
dieses Geräusch etwa das Klappen der Haus­
tür gewesen sei, das könne er nicht beschwö­
ren. 

Der Vormittag brachte dann noch die Ver­
nehmung des Zeugen Jürgensen, der als 
Bootsman auf der Bark „Stetigkeit" geheuert 
war. Mit sichtlicher Spannung lauschte man 

sinen Ausführungen. Jürgensen war es, der 
am Morgen nach der Mordnacht die erste Be­
gegnung m i t Frau Diebold hatte. Er sprach 
zunächst darüber, daß er fast zwei Jahre u n ­
ter KapitänDiebold gefahren und daß an Die­
bold nichts auszusetzen gewesen sei. Der 
Kapitän habe seine Frau verwöhnt, aber er, 
Jürgensen, habe nicht das Empfinden ge­
habt, daß Frau Diebold die Liebe ihres Man­
nes i n gleicher Weise erwidere. A n irgend-
welcheVerbindungen zwischen Mathony u n d 
Frau Diebold glaube er nicht. Kapitän Die­
bold hätte i n einem solchen Fall seinen Ers­
ten Steuermann rasch entlassen. Diebold sei 
sehr eifersüchtig gewesen und dauernd auf 
der H u t . Daß Mathony den M o r d begangen 
habe, halte er für ausgeschlossen. Für Kunst­
gegenstände oder vie l Geld habe Mathony 
sich nicht interessiert. Sein Beruf sei i h m die 
Hauptsache gewesen. Er habe zwar i n der 
letzten Zeit einen ziemlich niedergeschlage­
nen Eindruck gemacht, aber Jürgensen brach­
te das i n Zusammenhang mi t dem ersten 
Einbruch auf der Bark, den die Polizei Ma­
thony i n die Schuhe schieben wol l te . 

Außerdem schien der Steuermann ein we­
nig i n Sorge gewesen zu sein, ob er bald 
wieder ein Schiff f inden würde. Jürgensen 
schilderte dann, daß er am Mittwochabend 
Mathony zum Kai hinübergerudert habe. A m 
Donnerstag morgen habe er i h n wieder mi t 
der Jolle abgeholt. I n der Nacht hätte er we­
der Schreie noch Schüsse gehört. Er habe i m 
Deckhaus geschlafen. Er gab zu, daß er müde 
gewesen sei und einen einzelnen Schuß w o h l 
leicht überhört haben könnte. I m Hafen sei 
immer v ie l Lärm. A u f nächtliche Rufe habe 
er nie geachtet. Es würden ja oft nachtsSchif-
fe angerufen. A u f die Frage des Vorsitzen­
den, wen er für den Mörder halte, sagte er: 
Ich stehe vor einem Rätsel. Mathony war es 
bestimmt nicht." 

A m Nachmittag wurde N o l l vernommen, 
der zur Zeit des Mordes an Bord war. N o l l 
hatte am Mittwochabend das Essen i n die 
Kajüte gebracht und nachher das Geschirr 
abgeholt. Frau Diebold habe ihn , als er h in­
ausging, mi t einem eigentümlichen Blick an­
geschaut und dann hinter i h m die Türe abge­

schlossen. I n der Nacht habe er nichts gehört. 
I m übrigen deckten sich seine Ausführungen 
m i t denen des Bootsmanns Jürgensen. Ma­
thony, so sagte er, könnte unmöglich der Tä­
ter sein. Er habe am Abend vor dem M o r d , 
wie immer i n der letzten Zeit, der Einfachheit 
halber bei i h m i n der Kombüse gegessen. Er 
sei guter Laune gewesen. Und am nächsten 
Morgen habe er, als er von Jürgensen mi t 
dem Ruf „Frau Diebold ist verrückt gewor­
den" alarmiert wurde, ganz erschrocken u n d 
entsetzt ausgesehen. N o l l erzählte noch, daß 
er zusammen mi t Mathony hinunter i n die 
Kajüte hinuntergerannt sei und den toten 
Kapitän i n seiner Kajüte gefunden habe. Ma­
thony sei darüber so erschüttert gewesen, 
daß er sich auf einen Stuhl habe setzen müs­
sen. A u f die Frage des Vorsitzenden, durch 
welche Tür er zusammen mi t Mathony die 
Kapitänsräume betreten habe, erklärte N o l l : 
Mathony habe zuerst durch den Salon ge­
w o l l t , aber die Tür sei von innen verschlos­
sen gewesen.Sie seien dann durch dasSchlaf-
zimmer von Frau Diebold eingetreten." 

Ich legte die Zeitung for t . „Willst du le­
sen?" 

Anna Diebold, die vor sich hingestarrt 
hatte, fuhr zusammen. „Etwas Neues?" 
fragte sie. „Ja." 

„Ach! U n d wa?" 
„Deine Theorie, daß Kapitän Diebold i n 

der Nacht die Salontüre dem Klopfen von 
Mathony geöffnet hat und daß Mathony am 
nächsten Morgen, als er i n die Achterräume 
hinunterlief , diese Salontüre wieder von i n ­
nen verschloß, s t immt nicht." 

„Noll sagt aus, daß er am Morgen nach 
dem M o r d zusammen m i t Mathony hinun­
terlief und daß zu diesem Zei tpunkt die Sa­
lontüre noch immer von innen zugeschlossen 
war." 

Sie lachte verzerrt. „Dann muß es also ich 
gewesen sein." 

Ihr Lachen tat mir weh . Ich wol l te ihr doch 
helfen. Ich liebte sie doch. Ach, wie sehr! Ich 
beugte meinen Kopf vor. 

„Sage mir , w o bist du i n der Nacht vom 
Montag auf den Dienstag i n dieser Woche ge­
wesen? Ich habe auf der Bark nach dir ge­

sucht! Dann habe ich dich am frühen M o r ­
gen aus dem Hauptbahnhof kommen sehen!" 

Sie hob die Hand. „Meine A n t w o r t würde 
doch niemand glauben." 

' * il * ** E ^ v T "V .... \ i 'xüjj.t 
Es war spät abends, als Anna endlich 

wieder auf ihr Schiff kam und sie mir , der 
ich am Asiakai zurückblieb, zum Abschied 
noch einmal herüberwinkte. 

Müde stieg ich am Veddeler M a r k t i n den 
Wagen von Maitz , u m i h n i n die Garage zu 
bringen. Das lange Fahren den ganzen Tag, 
hatte doch angestrengt. So w e i t for t war ich 
schon mi t ihr gewesen, u m nun, nach 24 
Stunden, doch wieder i n Hamburg zu landen. 
Ich empfand Enttäuschung, Aerger. W i e soll­
te das weitergehen? 

I n den nächsten Tagen, so tröstete ich 
mich, würde der Prozeß vor dem Schwurge­
richt zu Ende sein. Irgendwie. So oder so. 
U n d wenn Mathony dann verurtei l t war . . . . 
ich zweifelte nicht, daß er verurtei l t würde 
. . . stand Anna Diebold ganz allein. Dann 
würde sie nicht mehr nein sagen zu meinem 
Vorschlag, mi t m i r wei t fortzufahren. 

Aber durfte ich denn m i t ihr fortfahren? 
Hatte ich nicht die Pflicht, das was Elmer 
m i r mittei l te , dem Gericht bekanntzugeben? 

Ich zog den Anlasser u n d kurbelte das 
Wagenfenster herab. Drüb'en, auf dem Geh­
steig, gingen zwei Männer. Sie kamen m i r 
bekannt vor. 

Ich gab Gas. Der Wagen zog langsam an, 
fuhr schneller. Er rol l te an zwei Männern 
vorbei , ich drehte rasch den Kopf u n d er­
kannte sie: Der eine war Mario Beck. U n ­
zweifelhaft . U n d neben i h m ging, schlank 
und groß, Mathony. Der Steuermann Kle­
mens Mathony. 

I m nächsten Augenblick fuhr m i r von l inks 
her ein leerer Lastwagen i n das Vorderrad. 
Eine rauhe Stimme schrie mir Schimpfworte 
zu.' Ob ich besoffen sei, oder was ich mir 
denke, einfach da loszufahren, w o ich nicht 
das geringste Vorfahrsrecht besäße, Ob ich 
überhaupt Augen i m Kopfe habe! Er sei doch 
w i r k l i c h groß genug m i t seinem Wagen, daß 
man i h n sehen könne. 

Ich war halb von meinem Sitz geflogen 
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Einen Geizhals kann man den alten Schi­
bode nicht nennen, o b w o h l man i h m eine ge­
hörige Port ion Mißtrauen und Spleenigkeit 
züschreiben muß. Je mehr Besitz-er u m sich 
sammelt, umso ärger belästigt ihn die Angst, 
daß man ihn 'bestehlen könnte. V o l l Ver­
ständnis lächelt man über sein Mißtrauen, 
aber nur bis zu jenem Tage, da sich die Sa­
che mi t dem Holzstoß ereignete. A n diesem 
Tage' lachte man offen u n d aus vollster Scha­
denfreude über Schiböck. Mochte er sich 
nur seine Ohren zuhalten! 

Ja, die Sache mi t dem Holzstoß war es: 
sommersüber hatte Schibock e m s i g w i e eine 
Ameise das Holz zusammengetragen und i n 
Sorge u m den Winter i n ein paar stattlichen 
Holzschobern hinter dem Hause aufgestellt. 
Eines Tages doch machte derAIte die erschüt­
ternde Wahrnehmung, daß jemand von sei­
nen Holzstößen unerlaubt mitfeuerte. Zuerst 
prüfte Schibock seinen Verdacht, indem er 
sich das Holz zeichnete. Schon nach drei Ta­
gen erwies es sich, daß man ihn bestahl.Schi-
bock überlegte, was zu t u n sei. Sich nachts­
über auf die Lauer zu legen, dünkte i h n ein 
Ufas'mn. Außerdem konnte der Dieb ja auch 
am hellerlichten Tage kommen, während er 
seiner Arbe i t nachging. Da kam dem A l t e n 
ein teuflicher Gedanke. Er höhlte ein Holz­
scheit aus und füllte es mi t Pulver u n d Zel lu­
loidresten. Dann legte er es auf den Holzstoß 
just an die Stelle zurück, w o der Dieb sich 
heute bedienen" müßte. N u n würde er dem 
Dieb auf die Spur kommen. M i t Ach u n d 
Krach würde er sich verraten. 

Der nächste Tag war ein Sonntag. Ueberau 
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Fiskus mit.H um orj 
S A N Q U E N T I N (KalifornienJIEineeigene 
A r t v o n Galgenhumor, i m wars ten Sinne des 
Wortes, legte die Steuerbehörde an den Tag. 
Der d u r c h sein Buch „Todeszelle 2455" be­
rühmt gewordene Mörder Caryl Chessman 
erhielt vomSteueramteine „Letzte M a h n u n g " 
zugestellt, zwecks Z a h l u n g v o n 3433 Dol lar 
rückständiger E i n k p " m m e n s t e u e r . I n der 
M a h n u n g w i r d Chessman'geraten, sich keine 
Unannehml ichke i ten d u r c h eine nochmalige 
Verzögerung der Zahlung^zuzuziehen. Be­
k a n n t l i c h hat Chessman es d u r c h ; seine Ein­
sprüche fertiggebracht, die Vol lstreckung der 
Todesstrafe sieben Jahre lang hinauszuschie­
ben. M a n fragt sich w o h l m i t Recht, welche 
neuen Unannehml ichke i ten sich Chessman 
i n seiner Todeszelle zuziehen könnte. 

durch den A n p r a l l und stieg nun langsam 
aus. „Immer r u h i g ! " beschwichtigte ich den 
wütenden Chauffeur. „Natürlich haben-Sie 
recht. Geben Sie mir ihre Adresse. Die Ver­
sicherung w i r d Ihren kleinen Schaden schon 
bezahlen." 

, Aber Mar io Beck und Mathony waren i n ­
zwischen schon weitergegangen. 

Daheim erwartete mich dann eine Ueber-
raschung i n Gestalt v o n Frau Sökeland, der 
Hausmeisterin. Kaum hatte ich meine W o h ­
nung am Lainpfad aufgeschlossen, kam sie 
aus dem Erdgeschoß heraufgestürmt. 

„Herr D o k t o r ! " schrie, sie schon,über die 
Treppe.herauf. „Wo stecken Sie nur die 
ganze Zeit?-Ich brauche ja Ihr Bett überhaupt 
nicht mehr zu machen. Viermal sind heute 
Leute dagewesen, die zu ihnen woll ten. ' ' ; 

„Viermal? Das ist ja reizend." Ich hängte 
meinen ManteLan den Ständer i m Flu*, wäh­
rend.Frau Sökeland, keuchend vom schnel­
len Laufen über die Treppe, die Haustüre 
hinter sich' zudrückte. 

„Eigentlich sind ja nur zwei Personen da­
gewesen", gestand sie. „Aber jede davon 
zweimal . " 

„So. Na und?" 
„Das eine war ein Herr . Ein großer;Schlan-

. ker, dunkelb lond. Er nannte sich Matony." 
„Wie nannte er sich?" 
„Mathony.Ganz genau.Ich habe mir seinen 

Namen aufschreiben lassen." 
„Ach, nicht möglich. Was wol l te er denn?" 
Frau Sökelland faltete die Hände über i h ­

rem Magen. „Das.weiß ich nicht. Er war zwei­
mal da. Abends etwa u m sechs Uhr. U n d das 
zweite M a l jetzt i n der Nacht." 

„In der Nacht?" 
„Ja, jetzt i n der Nacht. U m welche Zeit?" 
„Vor einer Stunde. U m zehn." 
„Um zehn? Aber, das ist ausgeschlossen." 
„Nein", beharrte sie. „Ich habe auf die 

Uhr- geschaut. M e i n M a n n war auch dabei." 
Aber u m zehn, genau u m zehn Uhr , hatte 

ich den Zusammenstoß am Veddeler M a r k t . 
Auch ich hatte auf die Uhr geschaut, als der 
Lastwagenfahrer mir den Krach machte. 
U n d eben u m diese Zeit hatte ich Mathony 
am Veddeler M a r k t gesehen. Zwischen dem 

i n denHäusern brutzelten dieFesttagsbraten. 
Schibock spähte an der Reihe Schornsteine 
entlang. I n grauen Fahnen zerfetzte d e r W i n d 
den Rauch über ihnen. Grinsend rieb sich 
der A l t e die Hände. Das geladene Holzstück 
war verschwunden. Bald mußte es irgend­
w o knallen. Bald . . . 

„Komm' essen!" l u d Frau Schibock den 
A l t e n ins Haus. Der wischte sich den M u n d , 
sog den guten Bratenduft ein und stellte sich 
an, ins Haus zu treten. I m gleichen Augen­
blick polterte es über i h m los, krachte u n d 
bummerte, p f i f f und zischte, als hätte eine 
Bombe i n seinem Haus eingeschlagen. I n der 
Oberwohnung, die Schibocks Sohn u n d 
Schwiegertochter bewohnten.rissen die Fens-
terscheiben.Eine dicke Rauchwolke ging über 
dem A l t e n nieder. Dazwischen gellten 
Schreie. Kreidebleich i m Gesicht stürzten 
Frau Schibock u n d Kinder aus dem Haus. 
„Was ist blos geschehen?" brüllten alle ent­
setzt. Aus der Siedlung stürzten die Men­
schen herbei, u m Schibock beizuspringen, 
aber nichts weiter geschah. Nur der Ofen des 
jungen Schibock war auseinandergesprungen. 

Der A l t e versuchte zuerst die Wahrhei t 
zu verbeißen, bis er schließlich doch die Sa­
che gestand. Da versetzte i h m seine Frau vor 
allen Versammelten eine Backpfeife, die hei­
nahe so vernehmlich war w i e die erfolgte-
Detonation. 

„Ich hab' den Kindern erlaubt von unse­
rem Holz zu nehmen", rief Frau Schibock. 

Seitdem w i l l das Gelächter über den alten 
geizigen Schibock nicht mehr aufhören. 

Der „Kreislauf" 

Kar l hatte Schulden u n d mußte das Geld 
bis M i t t w o c h aufbringen. So sehr er sich 
auch bemühte — es gelang i h m nicht. Schließ­
lich wandte er sich als letzte Zuflucht an sei­
nen reichen Freund Heinz. 

„Heinz, ich habe dich noch nie u m einen 
Gefallen gebeten. Borg' mir bitte 250 Mark . 
Heute ist M i t t w o c h — ich verspreche Dir hoch 
und heilig, das Geld am Samstag wieder zu­
rückzugeben!" 

Heinz war einverstanden und die 250 M k . 
wechselten ihren Besitzer. Aber am Samstag 
hatte Kar l die 250 M a r k nicht, u m sie Heinz 
rückzahlen zu können. Er ging schnurstracks 
zu seinem Freund Leo, borgte sich 250 Mark 
bis zum nächsten M i t t w o c h und brachte sie 
Heinz mi t selbstsicherem Lächeln: „Siehst 

Veddeler M a r k t u n d dem Lainpfad aber lag 
ganz Hamburg. Ich schüttelte den Kopf. 
„Merkwürdig", sagte ich. U n d wer war dann 
sonst noch da?" 

„Eine Dame. Die junge Dame, deren Bi ld 
auf ihrem Schreibtisch steht. Sie war zuerst 
am Morgen da, nachdem sie vergebens i n 
der Katharinenstraße nach Ihnen gefragt hat, 
und seit abends sieben Uhr sitzt sie bei uns 
i n der Stube und wartet . Ich schicke sie i h ­
nen herauf, nicht war?" Frau Sökeland ent­
eilte kichernd und ließ mich voller Zwie ­
spalt zurück. 

Georgine! 
Leichtfüßig kam sie die Treppe herauf. 
U n d dann sah' ich i h r hafergelbes Haar, 

und ihre Hände packten mich an meinen 
Rockaufschlägen: „Thomas! Bist du mir bö­
se?" 

Was sollte ich sagen. M e i n Gott, was soll­
te ich nur sagen! 

„Ich b i n wieder zurückgekommen. Ich war 
ja so dumm. Ach, so ungeschickt. Komm, lach 
über mich!" Sie zog mich ins Zimmer hinein. 
„Weißt du, dieser fremde Mensch . . . dieser 
Mario Beck nur u m einen armen, harmlosen 
dete so auf mich ein. V o n einem Mordpro­
zeß erzählte er mir , u m den du dich vielzu-
vie l kümmertest. Aber als ich dann so allein 
i n der Umgebung von Vorra spazierenging, 
da habe ich bald eingesehen, daß alles U n ­
sinn ist, was er von den Gefahren, die dir 
drohten, faselte. Und inzwischen habe ich ja 
auch erfahren, daß es sich bei dem guten 
Mario Beck nur u m einen aumen, harmlosen 
Verrückten handelt. Aber du warst mir böse, 
w e i l ich mich so einschüchtern ließ! Du bist 
mir immer noch böse!" 

„Von w e m hast du denn erfahren, daß es 
sich bei Mario Beck u m einen harmlosen 
Verrückten handelt?" 

„Ja, denke d i r : er hat mir damals erklärt, 
er sei Portier i m Chilehaus gewesen. U n d 
darum b i n ich heute morgen, i n aller Frühe 
bei der Verwaltung des Chilehauses gewe­
sen, und da sagte man mir dann, daß vor 
langer Zeit dieser Mario Beck als Heizer dort 
angestellt gewesen sei. Aber er habe eine 
A r t von W a h n , ungefährlich. 

D u , Heinz, D u hast mir einen Gefallen getan 
. und D u sollst wissen, Woran D u m i t mir bist : 
hier sind die 250 M a r k auf Heller und Pfen­
nig pünktlich zurück!" 

Es wurde wieder M i t t w o c h — u n d K a r l 
hatte das Geld für Leo nicht. 

Also ging er wieder zu Heinz: 
„Heinz — ich habe Dir ja bewiesen, daß ich 

verläßlich b i n und am vereinbarten Tag zu­
rückzahle. Kann ich wieder mal 250 M a r k 
bis Samstag haben ?" 

Heinz wunderte sich, sagte aber nichts u n d 
gab Kar l die erbetenen 250 M a r k . 

Kar l gab sie Leo — u n d das wiederholte 
sich sechs Monate lang. 

Dann traf Kar l durch Z u f a l l Heinz u n d Leo 
i n einem Kaffeehaus. 

Verzweife l t packte er beide an ihren Rock­
aufschlägen: „Heinz, ich bit te Dich, gib dem 
Leo jeden Samstag 250 Mark , u n d Leo, gib 
dem Heinz jeden M i t t w o c h die 250 M a r k zu­
rück. Aber tut mir bit te einen Gefallen: laßt 
mich aus dem Spiel ! ! !" 

Stigmatisierter in Italien? 
R O M (afp) Die k i rch l i chen Behörden ste­

h e n Meldungen der römischen Presse, w o ­
nach derl9 jährige Francesco Santoni Erschei­
n u n g e n hatte u n d auf dessen Körper W u n d ­
male auftreten, bisher sehr reserviert gegen­
über. Santonis, der i n Sorso,in derGegend v o n 
Caglieri w o h n t , w a r bisher e in gewalttätiger 
Mensch gewesen, d e m m a n aus diesem G r u n ­
de den Beinamen „Nero,, gegeben hatte. Vor 
k u r z e m erzählte er, Christus sei i h m z w e i m a l 
erschienen, was m a n jedoch nicht für ernst 
n a h m . Einige Tage später erschienen^bluten-
de W u n d e n am Körper des Jünglings. Als er 
bei e inem seiner Freunde wei l te , f i e l er i n ei­
n e n A r t Halbschlaf u n d legte sich¿einige A u ­
genblicke h i n . K u r z darauf v e r n a h m e n die 
Bewohner des Hauses d u m p f e Geräusche aus 
d e m Z i m m e r w o Francesco sich ausruhen 
wol l te . Als sie nachsahen, fanden sie den j u n ­
gen M a n n auf den Boden l iegend v o r . A u f sei­
n e m Körper befanden sich blutige Spuren. 
Seine Bekannten stellten fest, das „Nero" sich 
seit dieser Zeit v o l l k o m m e n v e r w a n d e l t hatte. 
Er ist n icht m e h r der brutale Mensch, der er 
vorher w a r u n d seine Züge sowie seine M a ­
nieren haben sich verfe inert . 

Diese Tatsachen haben begreifl icherweise 
i n der ganzen Gegend starke Erregung unter 
der Bevölkerung hervorgerufen , die auf die 
Stel lungnahme der k i r c h l i c h e n Behörden 
warte t . 

E r wird sich hüten 
OSLO. I n Oslo wurde ein Betrüger, der flüch­
t ig ist, zu sechs Monaten Gefängnis i n A b ­
wesenheit verurtei l t . I n dem Osloer Fahn­
dungsblatt wurde das U r t e i l m i t dem Zusatz 
veröffentlicht: „Der Verurtei l te kann eineAb-
schrift des Urteils werktags zwischen 9 und 
16 Uhr beim Gerichtssekretariat abholen." 

Er soll schon wiederholt Leute vor Gefah­
ren gewarnt haben, die nur er sich selbst 
einbildete, und das Ganze ist natürlich zum 
Lachen. Sag, ob du m i r noch böse bist?" 

„Aber nein, mein K i n d . " 
Sie hatte sich auf die Couch gesetzt, wäh­

rend ich unruhig i m Zimmer auf u n d ab 
ging. Dabei verfolgten mich ihreAugen. „Wa­
r u m sprichst du nichts?" fragte sie, als ich 
m i r eine Zigarette anzündete. 

„Was soll ich schon sprechen? Ich denke 
an diesen unverschämten Menschen." 

„Er kann ja nichts dafür. Er ist ja zu be­
dauern. Die meiste Schuld habe ich. Ich hätte 
nicht for t laufen sollen. Ich habe sehr dumme 
Sachen gesagt, als du mich anriefst, nicht 
wahr?" 

Ich lachte gezwungen. 
„Wie ich dich so i n der Nacht neben der 

Frau stehen sah . . . du machtest eine Gebär­
de zu mir h in , hieltest sie an beiden A r m e n 
. . . ich sah alles ganz deutlich i m Mondlicht 
. . . Thomas, es ist noch nicht zu Ende z w i ­
schen uns! Noch nicht! Sprich doch!" 

„Was sollte denn zwischen uns zu Ende 
sein?" fragte ich, m i t dem Gesicht zum Vor­
hang gewandt. 

„Vor einer Woche erst hast du mir gesagt, 
daß du mich liebst. Daß . . . daß ich deine 
Frau werden sol l . " Ganz leise kamen Geor­
gines Worte , und ich konnte ihre angstvol­
len Augen sehen, ohne daß ich mich zu ihr 
umdrehte. „Weißt du das noch?" 

„Natürlich weiß ich das noch?" 
Sie stand auf u n d kam zu mir . „Ich w i l l 

ja immer bei dir bleiben", flüsterte sie zag­
haft . 

„Immer, Thomas!" 
Ich drehte mich brüsk zum Bücherschrank 

und schob das Glasfenster beiseite. „Vor ei­
ner Woche hast du davon geredet, daß ich 
dich eines Tages verlassen würde", sagte ich 
u n d nahm einen Band heraus, dessen Rük-
ken mi t Gold verziert war. 

Sie folgte mir und legte ihre Hand auf 
meine Schulter. „Ja, damals habe ich das ge­
fürchtet. Aber heute . . . " 

„Was heute?" 
„Heute darfst du mich einfach nicht ver-

Kinder erziehen die 
Eltern zu sinnvoller 

Beschäftigung 
I n allen Ländern, i n denen man u m eine 
Verkürzung der Arbeitszeit bemüht ist, 
kommt sogleich die Sorge auf, was die Men­
schen mi t der gewonnenen Freizeit beginnen 
werden. Das geht soweit, daß mancherorts 
vor einer weiteren Verkürzung der Arbeits­
zeit aus dem Grunde gewarnt w i r d , daß die 
Menschen sich dann noch mehr als bisher 
seichtesten Vergnügungen, dem Mißbrauch 
von A l k o h o l u n d sonstigem „Totschlagen" 
der freien Zeit hingeben würden. 

I n A m e r i k a hat man gegenteilige Erfah­
rungen gemacht. Vor allem das Basteln, als 
selbständige schöpferische Tätigkeit, hat ei­
nen ungeahnten A u f t r i e b erhalten und ganze 
Industriezweige sind neu entstanden, u m die 
Grundmaterialien dafür zu l iefern. Durch 
Presse, Rundfunk und Fernsehen gefördert, 
breitet sich die Bewegung des „Tu es selbst" 
zusehends aus. 

Einen anderen Weg, u m die Erwachsenen 
nach der Monotonie der täglichen A r b e i t zu 
einer schöpferischen Tätigkeit anzuregen, ist 
man i n Birmingham i n England gegangen. 
Dort gibt es einen Lehrer-und Elternverband, 
der ein Programm für die „Erziehung zur 
Muße" ausgearbeitet hat, das einigermaßen 
originell ist. Es begann damit, daß der Ver­
band eine Ausstel lung von Gegenständen 
zusammenstellte, die Schüler i n der Freizeit 
gebastelt hatten. Prämiert wurde dabei, was 
handwerkliche Geschicklichkeit erfordert hat­
te: Linolschnitte, mi t der Wringmaschine ab­
gezogen, das Kon-Tiki-Floß aus Zweigen, 
eine Mahlzeit , die ein Junge gekocht hatte, 
der gern Koch werden w i l l . Die Kinder wer­
den ermuntert, ihre Eltern an der Bastelei 
teilnehmen zu lassen, u n d die Lehrer stellten 
ein kleines Heft m i t Bastelvorschlägen ein­
fachster und schwierigster A r t zusammen.das 
die Schüler m i t nach Hause nehmen konnten. 
A u d i Vorschläge, wie man Sammlungen an­
legt, wie man „Entdeckungsreisen" i n seine 
allernächste Umgebung unternimmt, und 
ähnliches sind darin enthalten. 

Es w u r d e ein großer Erfolg. Kinder und 
Eltern sind mi t gleichem Eifer bei der Sache, 
u n d es hat sich gezeigt, daß es w i r k l i c h viel­
fach nur eines kleinen Anstoßes bedarf, um 
die "reude an einer sinnvollen Beschäftigung 
i n freien Stunden wieder zu wecken. Aller­
dings gibt gerade' eine vermehrte Freizeit 
oft erst die Möglichkeit dazu, w e i l man nun 
nicht mehr zu müde ist, u m i n anderer als 
re in rezeptiver Form (Kino, Radio, Fernse­
hen) seine Entspannung zu suchen. 

Doris W i l h e l m i . 

lassen. Heute gebe ich dich nicht mehr her." 
Ich legte das Buch zurück. „Ach Georgine, 

was reden w i r da. Was erzählen w i r uns 
da alles, mi t ten i n der Nacht. Mußt du denn 
nicht nach Hause gehen? Es ist elf Uhr vor­
bei . " 

„Vor einer Woche hast du mich nicht ge­
fragt, ob ich nach Hause gehen müsse." 

„Vorige Woche b i n ich auch nicht so abge­
arbeitet heimgekommen wie heute. Ich habe 
eine lange A u t o f a h r t hinter mir . U n d einen 
Zusammenstoß." 

„Einen Zusammenstoß?" fragte sie ent­
setzt, u n d sofort war sie voller Sorge. Sie 
zog mich i n einen Stuhl, fragte, ob ich mir 
etwas getan hätte, streichelte mich. 

Erbärmlich u n d feige hockte ich da und 
ließ mich verhätscheln. 

„Mit w e m warst du denn fort? M i t wel­
chem A u t o ? " 

„Ach, nur eine Geschäftsfahrt. Es ist alles 
nicht von Bedeutung. Ich b i n nur müde. Habe 
eine solche Sehnsucht nach Schlaf." 

„Ich gehe", sagte sie. „Ich gehe natürlich 
sofort. Brauchst du denn nichts mehr? Soll 
ich Frau Sökelland heraufschicken?" 

„Nein, u m Gottes w i l l e n , ich w i l l sie nicht 
sehen. Ich brauche nichts." 

„Wirklich nichts? Dann gehe ich also." Sie 
umarmte mich. Sie küßte mich. „Du Armer ! " 
sagte sie. 

Dann war sie w i r k l i c h for t . Ich haßte mich 
selbst. 

* 
15. A p r i l 1949. 

Ehe ich frühmorgens aus dem Hause ging, 
läutete ich Frau Sökeland heraus und sagte 
ihr , daß ich am Abend bestimmt zu Hause 
sei, für den Fall, daß der Herr Mathony von 
gestern wieder Vorfragen sollte. 

„Ist schon recht", machte sie lächelnd. Und 
dann fügte sie noch grinsend hinzu, daß die 
Dame, dieses schlanke, zierliche Fräulein, 
ganz wunderbare Haare hätte. „Mein Mann 
hat sie nur immer ganz verliebt angeschaut, 
w i e sie gestern so geduldig die vielen Stun­
den gewartet hat." 

Ich zog eilig meinen H u t und. stürmte da­
von . (Fortsetzung folgt.) 



Aus St.Vith und Umgebung 
;:b j.'W tü&ßyj - -.t-ir-i-r̂ J.."!?-̂  

Eines haben wir in der Schule leider nicht 
gelernt, nämlich die Kunst, vernünftig zu le--
ben. Wir leben dillettantissch in den Tag hin­
ein, ohne Plan und Ordnung auf lange Sicht. 

Sehen wir uns nur einmal unsere Vergnü­
gungen an! Auf eine Woche Nervenmühle 
setzen wir ein Wochenende, daß man kei­
nem Pferd zumuten würde. Wir feiern Bac­
chanale, schlagen uns die Nacht um die Oh­
ren, rasen anderntags hierhin und dorthin 
und wundern uns noch, wo die Erholung, die 
Entspannung bleiben. 

Sie werden mühejos in ihrem engsten Be­
kanntenkreis zahllos Beispiele dafür finden, 
daß die Leute auch wider besseres Wissen 
nicht von der Vernunft lassen. Sie haben alle 
ihre schlechten Erfahrungen gemacht, aber 
danach handeln . , . ? „Ich bitte Sie, was für 
ein langweiliges Leben!" Da ist ein Mann, 
dessen Magen keinenAlkohol verträgt.Trinkt 
er ihn nicht mehr? Ach was! E r trinkt und 
betäubt seinen revoltierenden Magen mit ei­
nem Pülverchen. Einer Frau bekommt der 
Kaffee nicht gut. Schwört sie ihm etwa ab? 
Keine Spur! Ihren Kaffee läßt sie sich nicht 
nehmen. Was allein auf dem Gebiet des Es ­
sens und Trinkens gegen die Vernunft ge­
sündigt wird, geht bestimmt nicht auf die 
sprichwörtliche Kuhhaut. Nichts scheint so 
schwer zu sein, als in unserem täglichen, 
kleinen Leben die Vernunft zu ihrem Recht 
kommen zu lassen. 

Wir haben es ja auch schon ganz schön 
weit gebracht. Wir Männer sonnen uns fast 
ein wenig an dem Gefühl, mit unserer unver­
nünftigen Zeit Schritt gehalten zu haben, 
wenn wir entdecken, daß auch wir einen 
kleinen Knacks von der vielbeschrieenen 
Managerkrankheit abbekommen haben. 
Scheint dieser Knacks doch zu beweisen, 

Vernünftig leben 
daß wir uns selbst im Kampf ums Dasein 
nicht schonten. Hier, spielen Vorstellungen 
von Heldentum eine seltene Rolle^ 

Aber wir sehen die Sache nicht richtig an. 
Die Managerkrankheit ist nämlich die Krank­
heit der menschlichen Dummheit und. Unver­
nunft im Großen wie im Kleinen. Das Große 
können wir nicht so leicht ändern, aber im 
Kleinen, da haben wir.bei etwas gutem W i l ­
len, alle unsere Chance. Wir müssen sie nur 
wahrnehmen. Und das tun wir leider nicht. 
Wir wühlen das ganze Jahr, bis wir „urlaubs­
reif" sind — was etwa gleichbedeutend ist 
mit „satiatoriumsreif". Dann soll sich die 
ausgebrannte Batterie in vierzehn Tagen wie­
der aufladen, zu welchem Zweck wir eine 
Nonstop-Busreise von Brüssel nach Sizilien 
und wieder zurück offenbar als besonders 
dienlich erachten . . . Sehen Sie, das ist Un­
vernunft. Gröbste Unvernunft ist heute an 
der Tagesordnung. 

Wir hatten uns zum Anfang des Jahres 
allerlei vorgenommen. Ist auch der Vorsatz 
darunter, ein vernünftigeres Leben anzufan­
gen? Wenn nicht, schieben Sie ihn noch ein. 
Ich würde sogar sagen, an einer der ersten 
Stellen. Man braucht deswegen ja noch kein 
Eremit, zu werden.Vielleicht genügt es schon, 
wenn wir den gehetzten, alten Adam we­
nigstens in seinen vier Wänden das verlo­
rene Paragies der Ruhe und Entspannung 
wiederfinden lassen. Sein Leben radikal zu 
ändern, gelingt nur selten, aber stückweise 
und an den wichtigsten Pukten kann man 
Wandel zu schaffen versuchen, ohne sich 
selbst zu überfordern. Gewöhnen Sie sich 
langsam an eine vernünftigere Lebensweise, 
und zu ihrem Erstaunen wird ihnen die Welt 
nach kurzer Zeit noch einmal so schön er­
scheinen. A . F . 

Offener Brief 
an den Kalenderonkel 

ST.VITH. Der Kalenderonkel erhielt eine Le­
serzuschrift mit der Bitte um Veröffentlich­
ung. Leider hat der Schreiber vergessen sei­
nen Namen bekanntzugeben; normalerweise 
werden anonyme Zuschriften nicht veröf­
fentlicht. Wir wollen unseren Lesern trotz­
dem ausnahmsweise den Inhalt der Briefes 
zur Kenntnis bringen. 

Lieber Kalenderonkel, 
Ein St.Vither Vater, der auch eine große 

Tochter hat, liest mit Erstaunen, daß Sie am 
2. Januar von einer 19jährigen brieflich ge­
fragt wurden, ob etwas Unrechtes dabei sei, 
nachts um 2 Uhr von der Sylvesterfeier nach 
Hause zu kommen. 

Die Frage und die Antwort, die sie geben, 
veranlassen mich zu folgender Stellungnah­
me aller 19jährigen Leserinnen . . . . und ihrer 
Eltern: 

1. Entweder hat ihnen niemals ein 19jäh-
riges Mädchen diesbezüglich ge­
schrieben. Dann täten Sie besser daran, 
in Zukunft solche Probleme nicht an­
zuschneiden — oder aber, ihnen wenig­
stens eine vernünftige Lösung zu geben. 
Solche Fragen kann man nicht mit ei­
nem Witz abtun. 

2. Oder aber, Sie haben wirklich diese A n ­
frage bekommen. Dann mußten Sie sich 
sagen, daß die Schreiberin nicht sehr 
vertrauenswürdig war. Denn welches 
junge Mädchen schreibt über ihre Le­
bensauffassung und über ihre Familien­
schwierigkeiten an einen unbekannten 
Kalenderonkel, von dem sie kaum eini­
ge belanglose Zeilen gelesen hat. — Ein 
solches Mädchen hätte eine andere Ab­
fuhr verdient. 

3. Zur Sache selbst: Ihre Antwort - in 
einer für die Lebenshaltung der Jugend 
so wichtigen Frage — ist neben dem 
Thema und sinnlos. 

Wenn es tatsächlich in unsererGegend 
Mädchen gibt, die sich diese Frage stel­
len, so hätte ihnen eine Antwort gege­
ben werden müssen, die Richtschnur für 

ihr Verhalten sein kann. Etwa diese: 
Ein 19jähriges Mädchen feiert Silvester 
am besten mit seinen Eltern. Sie geht 
nicht allein aus, wenn sie Wert legt auf 
Respekt, zumal nicht an Tagen, wo so 
viele Trunkenbolde — d. h. Menschen, 
die ihreSelbstkontrolle und damit meisr. 
tens ihren Anstand verloren haben — 
die Tanzsäle und Lokale bevölkern. — 
Eine gewisse Sorte von Mädchen, die 
sich nachts um 2 Uhr in der Gegend her­
umtreiben, sind klassiert,wenigstens bei 
den ernsten Männern. Und da wir nun 
doch beim Thema sind, will ich auch 
noch diese Ansicht — zum Wohle unse­
rer Jugend — äußern: 
Ein Mann der trinkt — ist ein Scheusal! 
Eine Frau die trinkt — ist ein Monstrum! 

Ein St.Vither Familienvater. 

Ziehung der Wiederaufbaulotterie 
S T . V I T H . Die 298. Ziehung der Wiederauf­
bauanleihe 3. Abschnitt, brachte der Obliga­
tion Serie 9113, Nr. 65 einen Gewinn von 
1 Million Fr., ein. Die anderen Wertpapiere 
dieser Serie sind mit 1000 Fr. rückzahlbar. 

M A R K T B E R I C H T 
vom 17. Januar 1956 

S T . V I T H . Schwere Ochsen 13.500-17.000 
trächtige Kühe 12.000-15.500, Färsen 11.000 
bis 15.500, Maßkühe 8.50O-11.000,Kühe ohne 
Garantie 3.500-^5.00Ö,Stiere ( l - 2 j ährig) fl.000 
bis 10.500,Rinder (l-2jährig)6.500 bis 10.000. 
Aufgetrieben waren: Rindvieh 160 Stück. 
Marktgang: Preise steigend. Nächster Markt 
am 21. Februar 1956. 

Schweinepreise in Anderlecht 
1836 Schweine waren beim Markt vom 47. Ja­
nuar auf dem Schlachthof in Anderlecht auf­
getrieben worden. Das sind 43 mehr als-vori­
ge Woche. Preise: gleichbleibende Tendenz. 
Die erzielten Preise betrugen zwischen 19und 
29 Fr. pro kg. Für z u schwere oder z u leichte 
Tiere wurden 18 bis 19 Fr. bezahlt. 

Die BIau=WeißeRepublik St.Vith 
teilt mit: 

ST.VITH. Unter dieser Ueberschriit bringen 
wir laufend Meldungen über den kommen­
den St.Vither Karneval. 

Während der . Prinzenproklämation am 
kommenden 29. Januar werden erstmalig 
verdiente Karnevalisten der Stadt St.Vith z u 
Ehrenbürgern der Blau-Weißen Republik er­
nannt werden. Besonders verdiente Karneva­
listen -werden ausserdem mit: dem neu ge­
stifteten Verdienstorden aus Gold ausge­
zeichnet werden. Altverdienten Karnevali­
sten der Vorkriegszeit und Karnevalisten der 
Jetztzeit werden dadurch in aller Öffentlich­
keit Dank und Anerkennung ausgesprochen. 

Längst ginget auf das Licht: 
Währ ist was er verspricht 
Der edle kleine Wicht: 

Der Volkswagenl 

Vermißter Einwohner von Bütlingen 
tot in der Warche aufgefunden 

B O L L I N G E N . Der 49jährige A. Pf. aus Bütlin­
gen war seitSonntag in der Frühe spurlos ver­
schwunden. In der vorhergehenden Nacht 
hatte er hoch spät mit Freunden zusammen­
gesessen und hatte dann allein den Heimweg 
angetreten. Seine Eltern, mit denen er zusam­
menwohnt machten sich zunächst keine Sor­
ge und benachrichtigten erst Montag die Gen­
darmerie. Eine Suchaktion wurde sofort ein­
geleitet, die jedoch erst am Dienstag nachmit­
tag zum Erfolg führte, als man den Unglück­
lichen in der Warche ertrunken vorfand. Da 
das Opfer keine Feinde in der Gegend hat und 
auch scheinbar kein Grund zum Selbstmord 
vorliegt, nimmt man einen Unglücksfall an. 
Die Gendarmerie benachrichtigte die Staats­
anwaltschaft in Verviers, die eine Ortsbesich­
tigung vornimmt. 

Rauchwarenpreise nicht erhöht 
ST.VITH. Die belg.-luxbg. Tabakfabrikan­
ten hatten beschlossen ab 16. Januar die 
Zigarettenpreise um 1 Fr. erhöhen, um die 
Hausse der ausländischen Tabake z u kom­
pensieren, sowie die Lohnerhöhungen in der 
Tabakindustrie. Belgien verarbeitet größten­
teils ausländischen Tabak. Die Preise für Zi ­
garillos und Tabak sollten ebenfalls erhöht 
werden. 

Diese Maßnahmen w a r e n ohne Wissen des 
Wirtschaitsmmisterium beschlossen worden, 
das erst in letzter Minuten vom Vorhaben der 
Tabakhändler in Kenntnis gesetzt worden 
war. Es war also nicht verwunderlich, daß 
Minister Rey sofort die notwendigen Maß­
nahmen zur Verhinderung dieser Aktion der 
Tabakfabrikanten traf. 

mmmm 
Nachrichten 

B r ü s s e 1: 7, 8, 11.50 (Wetter-und Straßen­
dienst), 12.55 (Börse), 13,16 (Börse) 17,19.30, 
22 und 22.55 Uhr. 
N W D R - M i t t e l W e l l e : 7, 9, 13, 19, 
21.45 und 24 Uhr. 
U K W - W e s t : 7.30, 8.30, 12.30 U..2Q Uhr. 
L u x e m b u r g : 6,15, 9, 10, 11, 12,30, 13, 
.19.15, 21, 22 und 23 Uhr. 
Sendung für die Bewohner der Ostkantöne 
in deutscher Sprache: 17.20 Uhr. (Brüssel IV) . 

Freitag, 20. Januar 

BRÜSSEL I: von6.30-8.55 siehe -Montagspro­
gramm, 9.00 MusikalischesRendez-vous: zeit­
genössische Musik, 9.55 Agenda des Kunst­
lebens, 12.00 Mandolinenkonzert, 13.05Chro-
nik des Fremdenverkehrs, 13.15 Drei Jungen 
und ein Mädchen, 13.30 MusikälischesAlbüm, 
14.00 Leichte Musik, 14.30- Das kanadische 
Ensemble „The Prairie ; Schooner", 15.00 
Münchner Festspiele, Werke von R. Strauß, 

16.05 Orch. Harry Wills, 17.15 Dolf van der 
Linden spielt belgische Musik, 17.30 Spani­
sche und mexikanische Melodien,17.50Schall-
platten, 18,00 Soldatenfunk, 18.30 Freie poli­
tische Tribüne (C. S. P.), 18.38 Platten des 
Tages, 18.50 Aus dem intellektuellen Leben, 
19.00 Ihr Programm, 19.25 Standpunkt des 
Sportlers, Luc Varenne, 20.00 Aus Paris: Jazz 
in den Champs Elisees, intern. Orch. u. Solis­
ten, 21.10 Schallplatten, 21.25 Der legendäre 
Wallone „J. de Madi", 21.55 Schallplatten, 
22.15 Die Freizeit. 

WDR M I T T E L W E L L E : 4.55 Choral, 5.50 
Musik bringt gute Laune, 6.05 Potpourri um 
fünf nach sechs, 6.50 Morgenandacht, 7.10 
Immer heiter, 8.10 Bekannte Klavierstücke, 
8.30 G. Gregor an der Funkorgel, 8.45 Für die 
Frau, 9.00 Schulfunk, 12.00 Musik von Joh. 
Strauß, 12.35 Landfunk, 13.15 Mittagsmusik, 
Rundf. Orch. unter W. Steiner, 14. Schulfunk, 
15.50 Suchdienst, 16.00 Joh. Brahms, 16.30 
Kinderfunk, 17.05 politische Literatur, 17.20 
Brahms, 17.30 Lit.u.Leser;Melod.Karus.l8.10 
Karnevalisten stellen sich vor, 18.35 Echo 
des Tages, 19.15 Soll und Haben, 19.30 Giu­
seppe Verdi m. Orchester u. Gesangsoli, 20.45 
China in der Wandlung, 22.10 Nachtpro­
gramm: Auskunft über moderne Kunst„23.30 
Zeitgenössische Kammermusik, 0.10—1.00 
Tanz um Mitternacht. 

U K W W E S T : 6.45-8.45: wie Montag, 8.45 
Albert Vossen spielt, 9.30 Volkslieder und 
Volkstänze, 10.00 Unterhaltungsmusik, 10.30 
Schulfunk; 11.30 Konzert d. Kölner Rundf. 
Symph. Orch., 12.45 Mittagskonzert mit Ge­
sang, 16.00 Kirchenmusik, 16.40 Das neue 
Buch, 17.00 Teemusik, 17.50 Ein kleines Kon­
zert, 18.15 Wie wir leben, 18.30 Auswahl 
1. Schallpl.,19. D. kl . Filmmagazin, 20.15Män-
nerchor, 20.30 Stammtisch, 21.00 Zwischen­
musik, 21.10 Paul Temple und der Fall Ma-
disoh, Musik. Hörspiel, 21.45 Karnevalslie­
der, 22.20 Der Jazz-Club, 23.05-24.00 Tanz 
vor Mitternacht. 

Samstag, 21. Januar 

BRÜSSEL I: von 6.30-8.55: wie Montag,9.00 
Musikalisches Rendez-vous: neue Schallplat­
ten, 9.55 Agenda des Kunstlebens , 12.00 
Landfunk, 12.15 Klavierfantasien mit M. Si ­
mon, 12.55 Schallplatten, 13.15 Gewünschte 
Platten, 13.50 Besser sprechen, 16.00 Bei Can-
to, 17.15 Rhythmen des Tages, 17.45 Tönen­
de Programmvorschau, 18.00 Soldatenfunk, 
18.30 Freie Tribüne für die Syndikate, 18.38 
Platten des Tages, 18.50 Tribüne der belgi­
schen Schriftsteller, 19.05 Ihr Programm, 
19.26 Der Fächer, 20.00 Zum Wochenend 
„Zur Herzdame", „Graue und Rosa Lieder", 
„Mit der Nase im Wind", „Das Liederschau­
fenster", 22.15 Orch. Lex. Smit, 23.00 Tanz­
musik. 

WDR. M I T T E L W E L L E : 4.55 Choral, 5.05 Ins 
Wochenende, 6.05 Frühmusik, 6.50 Morgen­
aridacht, 7.10 Freut euch des Lebens, 8.10 
Musik am Morgen, 8.45 Für die Frau, 9.00 
Schulfunk, 12.00 Frohes Wochenende, 12.35 
Landfunk, 13.15 Mittagskonzert, 14.00 Die 
illustrierte Schallplatte, 15.00 Klaviermusik, 
16.00 Hochbetrieb in Hamburg, 17.00 Harry 
Harry Hermann und sein Orchester, 17.30 
Aus der Welt der Arbeit, 18.00 Zeitgenössi­
sche Chorlieder, 18.30 Echo des Tages, 18.55 
Glocken u. Chor, 19.20 Aktuelles vom Sport, 
19.30 Endstation Melbourne, 20.00 Jeder lacht 
auf seine Weise: DerHumor in den deutschen 
Landschaften, 21.55 Von Woche zu Woche, 
22.10 Musik von Felix Mendelssohn, 23.00 
Melodie und Rhythmus, 0.05 Tanzmusik.1.00 
Aus der Discothek des Dr. Jazz, 2.15-5.30 

Musik bis zum frühen Morgen. 

U K W W E S T : 6.45-8.45: wie Montag, 8.45 
Kurt Strom, Liederspiel, 9.00 Lieder und 
Klaviermusik, 9.30 Frohes Wochenende, 
10.30 Schulfunk, 11.30 Altdeutsche Lieder u. 
Tänze, 12.00 Blasmusik, 12.45 Operettenme­
lodien, 14.00 Kinderfunk, 14.30 Gewünschte 
Melodien, 16.00 Winnetou, 16.40 Das Jazz­
konzert, 17.30 Joh. Seb. Bach, 18.15 Zum 
Abend, 18.45 Geistl. Musik, 19.00 Sport am 
Wochenende, 19.20 Der kl. Sandmann bin ich, 
20.15 Turmmusik für 4 Trompeten, 20.35 Wie 
ist das, Herr Professor, mod. Heilmethoden, 
21.35 Musikantenrunde, 22.25 Robert Schu-

' mann Sinfonie Nr. 6, 23.05 Zwischen Tag und 
Traum 24.00—0.15 Kammermusik. 

Ein Inserat in der in den Kantonen St.Vith und Malmedy verbreiteten 

bringt Ihnen den gewünschten Erfolg. Rufen Sie uns unter Nr. 193 St.Vith an. 



Gott der Allmächtige, n a h m heute früh gegen 3 
Uhr , seine treue Diener in , das wohlachtbare 

Fräulein Josefine Hebertz 
i m Alter v o n 88 Jahren, z u sich i n den H i m m e l . 

U m ein f rommes Gebet b i t ten : 

Die A n v e r w a n d t e n . 

St.Vith, den 17. Januar 1956. 

Die Bxequien m i t nachfolgender Beerdigung 
f inden statt am Freitag, den 20. Januar, u m 9 U h r . 
Abgang v o n der Leichenhalle des Klosters u m 
8.45 Uhr . 

In der Eleganz 
und Tadellosigkeit 
des Sitzes sind »Bi«-
Strümpfe unübertrof­
fen, ebenso in ihrer 
Haltbarkeit. 
Deshalb sollten auch 
Sie sich die Vorteile 
sichern.dieBi-Strömp-
fe Ihnen bieten. 
A L L E I N V E R K A U F 

m MODEHAUS 

t -Ol W A G N E S 

| IMUNE ' H l LG FR 

•»•»»»•••••••••••••••••••••••••••••••••• 

Inserieren Sie in der St.VitherZeitung 

ana i 

Sek danke Q)irfür die öielen (Qesckenkeau meinem 9tockzeilslag. Q)ukostmir 

doch lalsäcklicli graße ^reude bereitet mit Q)einer %eberraschung. ^rils und ick waren 

sekr erstaunt über den wunderbaren Ohrensessel mit dem modernen getigertem ^Ue-

berzua. /llso es ist eine d&ombensache. *~^rilz lobl ihn wegen seiner <3chaumaummi-

polsierung, dock wir grauen, wir freuen uns noch mehr über ^arbe und Cluster. 

Q)u haltest (Recht bei Q&7/</ QÖam«, in St.Vith xu gehen, denn was Q-eschmack 

und Qualität anbetrifft, da gibt es einfach nichts besseres, fluch die fluswahl ist 

entscheidend und dadurch halleslQ)u es leicht in punklo JUbbel das^Passendeau finden. 

%i>chmals Q)anh und eiele (Qriiße 

eine ^reundin dtelga 

Korsetts u. Büstenhalter 
M a r k e „Svelta" i n allen 
Größen stets vorrätig. 

Elisabeth F E L T EN 
ST.VITH, Bahnhof Straße 

Lichtmeßkerzenl Kummer 9 

vorrätig i n der 

B U C H H A N D L U N G l 

Wwe. H. Doepgen | 
S T . V I T H , Klosterstraßi 

Die Prinzenproklamation mit Grofikappensitzung 
der^Blauweißen Republik wird dieses Jahr 

Alles in den Schatten stellen 
Der 29. Januar wird das Erlebnis 

Für das Jahr 1956 
Agendas, Abreisskalender, Lah­
rer Hinkende Bote, Strassbur-
ger Hinkende Bote, Luxembur­
ger Marienkalender. 

B U C H H A N D L U N G 

Witwe. H. Doepgen, St.Vith 
K L O S T E R S T R A S S E 

10 bis 30 Prozent Rabatt 
Auf eine Partie Wollstrickwesten, Pullover, Wintermantelstoffen, Skihosen 

für Damen und Kinder. 

Textilhaus Agnes Hilger / St.Vith 
gegenüber der Katharinenkirche 

Guterhaltenes 

Akkordeon 
für 2000 Fr. z u verkaufen . 
A u s k u n f t Geschäftsstelle. 

Suche 

Diesel-Motor 
4-6 PS für Lichtbetrieb. Da­
selbst e in Gasherd z u ver­
k a u f e n . A u s k u n f t Geschäfts­
stelle. 

Füllhalter, 
Füllbleistifte 

Doepgen - Berelz 
St.Vith - Hauptstraße 

Masken- und 
Mode-Alben 

vorrätig in der 

B U C H H A N D L U N G 

Wwe. H Doepgen 
S T . V I T H , Klosterstra&e 

Ständig 

Ferkel 
Lieferung f re i Haus. Richard 
Legros, Büllingen, Hauptstr. 
160, Telefon 42. 

Deutsche Möbelfirma sucht in den Kan­

tonen Malmedy und St.Vith rührigen 

VERTRETER 
zum Verkauf ihrer Erzeugnisse (Küchen, 

Speisezimmer, Eßzimmer, Kleinmöbel 

usw.) Schriftliche Offerten unter Nr. 9984 

an die Geschäftsstelle derSt.Vither Zei­

tung. 

e schawls bück e r 

Wareneingangsbücher, Agendas, Abreißkalender, Ordner, Schnellhefter und alle Bürobedarfsartikel 

i P S H M I l J E f l ST.TIT 
Hauptstraße 

Sedis Jahre ist Indien i 
publik innerhalb des b r i t i 
wealth, weht die Tr ikolore 
Rad über einem freien Staa 
w i r d als Staatsfeiertag be£ 
abhängigkeitstag", denn an 
klärte sich Indien, seit dem 
Dominion, i m Jahre 1950 : 
diesen sechs Jahren wurde 
Führung seines Min is te rp i 
harlal Nehru zu einem Pol: 
ersten Ranges, nicht nur i i 
während der letzten Mona 
Neu-Delhi ausländische Stai 
der die Kl inke i n die Han 
dent Nehru rückte Indien i n 
der internationalen Pol i t ik 
Repräsentanten aller Völkei 
weder dem Westen noch 
schreiben wol len . V o n Ne 
ren die direkten Verbindun 
gern, hier auch treffen sich i 
Land auf eine der beiden £ 
ziehen; für die siegreiche : 
Erfolg den entscheidendenN 
nur i n As ien bedeuten. 

Das sowjetische Führun 
Präsident Bulganin-Parteist 
schow eröffnete i m letzen N 
gen der Besucher. Während 
de wei l ten, erschien Koni ; 
bien zu einem siebzehntägi 
im Januar folgten der itali« 
nister M a r t i n o , der Präside 
mitees der deutschen Kathi 
zu Löwenstein, der Präsic 
sehen Weltbundes, Lande! 
und der deutsche Vizekai 
März w i l l der amerikanisd 
Dulles Indien einen Besuch 

Später w i r d es der Hitze 
ungemütlich, denn Tempei 
Grad Celsius sind keine 
die es sich leisten können, : 
nördlichen Gebirgsgegende 
dent Nehru w i r d dann zu) 
Konferenz nach London r 
Juni eröffnet werden soll , 
zu einem Staatsbesuch na< 

A m 28. November 1955 
Neu-Delhi, die indische Ha 
Tre f fpunkt aller Botschaft 
worden. Die Republik Ini 
Gewicht i n der internatic 
zum Tei l der Tatsache, di 
Land von 3,2 M i l l i o n e n q 
völkerung von r u n d 400 
und das zweitgrößte Land 
China); ist doch das Lant 
schaftlich noch industr ie l 
Bevölkerung rückständig 
sehen sind acht Analphal 
durch 179 verschiedene ! 
Dialekte zerrissen. Zwar r 
den Männer des Staates, i 
ru selbst, gewaltige Anstr 
ser Schwierigkeiten H e n 
rade jetzt w i r d ein Plan 
Neuordnung der innern V 
tet, die Zahl der indischen 
28 auf 16 zu vermindern 
verwaltungstechnischen U 
turellen, sprachlichen un 
Gegebenheiten. I m m e r h i n 
gegenwärtige Zustand sch 
tralisierung gegenüber frü 
unter der englischen V e r 
neben 14 großen V e r w a l 
gefähr 600 indische Fürsl 

. zialistischen „Community 
ren H i l f e die ländliche E 
das sind i m m e r h i n über 3C 
schaftlich u n d k u l t u r e l l 
soll, s ind ein großangelegt 
sem Wege. Bis 1957 solle 
send Dörfer (im ganzen L 
Dörfer v o n der „Commi 
wegung erfaßt sein, i n de 
schinen, Ins t ruktoren un 
selbstorganisierten — wer 
Fachmann der Regierung 


